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Prolog

Die Schmerzen waren kaum zu ertragen und schraubten sich wie glühende spitze Pfeile durch das Fleisch, immer tiefer hinein, bis zu den Knochen, die sich anfühlten, als wollten sie bersten. Noch nie hatte Teyls solche Höllenqualen erleiden müssen, die durch den Anblick um ihn herum noch verstärkt wurden. Er hatte sich geschworen, alles dafür zu tun, dass die anderen Nekromanten und auch er nie wieder eingesperrt wurden, und nun war genau das erneut geschehen.

Sein Blick flackerte, es kostete ihn alle Anstrengung, sich auf das Bild vor ihm zu konzentrieren. Er sah Fackeln, die ein wenig Licht spendeten, sonst nur Dunkelheit, aus der sich bedrohlicher Fels schälte. Kluftige Felsvorsprünge neigten sich aus steinernen Wänden, bildeten in dem schemenhaften Licht finstere Gebilde. 

Zischend sog er Luft ein, als eine weitere Schmerzwelle durch seinen Körper schoss.

Er hörte die Schreie der anderen, die voller Qual und für ihn kaum zu ertragen waren. Nur von Meria vernahm er überraschend wenig. Lediglich ein leises Wimmern kam aus ihrer Richtung, was noch schlimmer war als die grauenvollen Schreie. Er wusste, dass die anderen die Dunkelheit seit ihrer langen Gefangenschaft verabscheuten, sie kaum ertragen konnten. Bei Meria war es allerdings noch schlimmer. Sie hatte eine solch tief sitzende Furcht davor, dass es keine entsetzlichere Qual für sie hätte geben können.

Noch einmal versuchte Teyls, die Fesseln um seinen Körper zu lösen, doch die Schmerzen nahmen nur weiter zu, die mit einem Zauber belegten Stricke rührten sich keinen Millimeter.

»Meria, ganz ruhig«, sagte er zu der Nekromantin und hoffte, ihr mit seinen Worten die Angst nehmen zu können. »Wir kommen hier wieder raus, das verspreche ich dir. Ich finde einen Weg. Der rote Magier wird hier auftauchen, das ist sicher. Irgendetwas hat er mit uns vor, er wird also gewiss nicht allzu viel Zeit verstreichen lassen. Sobald er hier ist, haben wir eine Chance, freizukommen.«

Er hatte zwar noch keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen sollte, aber immerhin schienen seine Worte Meria ein klein wenig zu beruhigen. Sie schniefte, ächzte unter den Qualen, wirkte aber deutlich ruhiger.

Teyls hatte eine grausige Ahnung, wo sie sich befanden und warum der rote Magier sie hierhergebracht hatte. Wenn er damit recht hatte, blieb ihnen nicht mehr viel Zeit.

Kurz flogen seine Gedanken zu Alice. Er sah ihr Gesicht, ihre vor Panik geweiteten Augen, als sie ihre Hand nach ihm ausgestreckt und versucht hatte, ihn zu erreichen. Noch nie hatte er so viel Pein in ihrem wundervollen Gesicht gesehen und es schmerzte ihn mehr als alles andere, dass er das nicht hatte verhindern können. Er musste etwas unternehmen. Ganz gleich, was auch geschehen mochte, er würde nicht aufgeben. Er musste alles in seiner Macht Stehende tun, um den roten Magier aufzuhalten. Vielleicht, so ging es ihm durch den Sinn, konnte er Alice dann ein letztes Mal sehen …


Kapitel 1

Alice hob die Hände, als wolle sie ein gefährliches Tier beschwichtigen, und so falsch lag sie mit ihrem Vergleich gar nicht. Vince schien überhaupt nicht mehr bei Sinnen zu sein und nur noch einem inneren Verlangen zu folgen, alles und jeden zu vernichten.

Der rote Magier hatte ganze Arbeit geleistet und sein Ziel erreicht: Lorinia und Zerdas hatten sich gegen Alice und ihre Freunde gestellt, Vince war nicht mehr er selbst und kämpfte mit einer unbekannten Kraft gegen sie. Das Allerschlimmste aber war: Der rote Magier hatte die Nekromanten gefangen genommen.

»Vince, sieh mich an. Wir sind deine Freunde, du würdest uns niemals etwas tun. Das bist einfach nicht du. Lass dich nicht von dem roten Magier benutzen.«

Vince stand ihnen nur wenige Meter gegenüber, seine Haltung verriet Anspannung und absoluten Kampfeswillen. Er schien zu allem bereit, seine Hände waren geballt, als wolle er jeden Moment einen Zauber rufen. In seinen Augen glomm noch immer der Wahnsinn und ein unbändiger Wunsch nach Vernichtung. Die Kampfeslust stand ihm ins Gesicht geschrieben und jagte Alice eine Gänsehaut über den Rücken.

»Offenbar hört er dich nicht«, stellte Allac fest. »Oder deine Worte sind ihm gleichgültig. Ich fürchte, wir kommen um einen Kampf nicht herum.«

»Wir können nicht gegen ihn antreten«, erwiderte Alice. »Er ist einfach nicht er selbst. Niemals würde er uns etwas antun, das weißt du.«

»Und dennoch steht er vor uns und hält einen Zauber in den Händen«, erklärte Allac.

Alice biss die Zähne zusammen und ließ Vince nicht aus den Augen. Sie wünschte, Worte zu finden, um ihn aus diesem Zustand herauszuholen, doch ein Blick in sein hasserfülltes Gesicht genügte, um zu verstehen, dass das nicht geschehen würde. Dennoch konnte und wollte sie nicht aufgeben.

Sie öffnete den Mund, um erneut etwas zu sagen, da warf Vince den Zauber. Die Erde bebte, als die gleißende Lichtkugel über den Boden hinwegraste. Alice konnte kaum glauben, welche Macht Vince besaß. Nie hätte sie gedacht, dass solch eine Stärke in ihm wohnen könnte. Sein Zauber verbrannte das Gras, selbst die Erde wurde zu schwarzer Asche. Das Licht grub eine tiefe Spalte in den Untergrund, Steine und Erde stoben durch die Luft. Für einen Moment wurde die gesamte Umgebung in so helles Licht getaucht, dass man nichts mehr sehen konnte.

Alice und Allac setzten sich so schnell wie nur möglich in Bewegung. Sie versuchten zu entkommen und dennoch waren sie nicht schnell genug. Die Kraft war so enorm, dass sie selbst mehrere Meter von dem Zauber entfernt von der Druckwelle erfasst und durch die Luft geschleudert wurden.

Für einen Moment drehte sich alles um Alice, sie rang nach Atem, hustete und versuchte, sich aufzusetzen. Steine und Erde fielen von ihr, dann war sie wieder auf den Beinen. Auch Allac stand gerade auf und wandte sich Vince zu, der ein kühles Lächeln auf den Lippen trug und erneut die Hände hob.

»Vince, hör auf!«, rief Alice ihm zu und hoffte, ihn irgendwie erreichen zu können. »Du bist nicht du selbst!«

Doch wieder kam keine Antwort. Ob er ihre Worte in seinem jetzigen Zustand überhaupt vernahm? Er riss beide Arme in die Höhe, Blitze zuckten um ihn herum, ein Grollen war zu hören. Der Boden unter ihnen bekam Risse und die Luft um sie herum wirkte wie elektrisch aufgeladen.

»Wir müssen etwas unternehmen«, meinte Allac und zog sein Schwert. »Wenn wir es geschickt anstellen, schaffen wir es, ihn außer Gefecht zu setzen, ohne ihn großartig zu verletzen.«

Alice wusste, dass es die einzige Möglichkeit war, dennoch widerstrebte es ihr aus tiefstem Herzen. Vince ließ ihnen allerdings keine Zeit, sich weitere Gedanken zu machen. Er stieß den Zauber von sich.

Die beiden rannten los, warfen sich zur Seite, kamen wieder auf die Füße. Die Blitze gruben sich in die Erde und kamen zu Alices Überraschung wieder heraus. Sie hielten weiter auf ihre Feinde zu, die erneut versuchten, sich vor dem Angriff in Sicherheit zu bringen.

Nachdem Alice sich auf den Boden geworfen hatte und einer der Blitze über sie hinwegrauschte, traf das Geschoss einen Baum, der daraufhin zersplitterte. Sofort drehte der Zauber um und sauste erneut auf Alice zu. Die hob die Hände und rief ihre Magie. Sie beschwor eine rote Lichtkugel, die sie dem gegnerischen Zauber entgegenwarf. Als die beiden Sprüche aufeinanderprallten, gab es einen markerschütternden Knall und sie zerbarsten. Doch die Gefahr war damit noch lange nicht überstanden. Noch immer jagten fünf Blitze umher.

Allac warf sich zur Seite, rollte sich ab und wich so einer Attacke aus, dann war er auch schon wieder auf den Füßen, duckte sich, sodass der nächste Blitz über ihn hinwegsauste. Noch immer hielt er sein Schwert in der Hand und versuchte, zu Vince zu gelangen, der das ganze Geschehen mit ausdrucksloser Miene beobachtete.

Gerade wollte Allac mit seinem Schwert weiter in Richtung Vince stürmen, als ein Blitz von hinten angerast kam. Allac bemerkte ihn noch rechtzeitig, wich aus.

Den nächsten Angriff, der von rechts kam, erledigte Alice mit einem Spruch. Ihr Zauber raste auf den gegnerischen zu und sprengte ihn in die Luft, sodass Funken stoben.

Doch dann kamen zwei weitere Attacken auf Allac zu. Im letzten Moment stürzte er sich beiseite und konnte dennoch nicht verhindern, dass er von der Kraft erfasst wurde. Ein lautes Krachen erklang, während Allac über den Boden geschleudert wurde. Mehrmals überschlug er sich dabei, wurde über Steine und Wurzeln getrieben, bis er zum Liegen kam. Er rührte sich nicht und eine unbändige Angst schnürte sich um Alices Brust.

»Allac!«, rief sie, doch bekam keine Antwort. Sie wollte zu ihm laufen, allerdings war Vince schneller.

Dieses Mal schossen riesige spitze Lanzen aus dem Boden, die alles und jeden aufspießten, der ihnen in die Quere kam. Alices Sorge wurde noch größer, denn Allac war in seiner Bewusstlosigkeit ein leichtes Opfer für diesen Angriff.

»Hör auf, Vince!«, schrie sie ihn ein allerletztes Mal an, dann wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie hatte keine andere Möglichkeit mehr. Sie würde einen Zauber rufen und ernsthaft gegen Vince kämpfen müssen. Nur so würde sie Allac und sich vielleicht noch retten können.

Sie streckte die rechte Hand aus und machte sich daran, ihre Magie zu rufen, während immer weitere Lanzen aus dem Boden schossen. Es war ein unfassbares Glück, dass bisher weder sie noch Allac getroffen worden waren.

»Ich hoffe, dass ich dir nicht allzu sehr wehtue«, murmelte Alice, während sie den Zauber langsam hob.

In diesem Moment schoss direkt unter ihr eine der Lanzen hervor. Sie hörte Allacs Ruf, der sie warnen wollte, und stellte damit erleichtert fest, dass er wieder bei Bewusstsein war.

Sie warf sich zur Seite, konnte aber dennoch nicht verhindern, dass die scharfe Spitze sie an der Seite ihres Beines leicht streifte. Ein kurzer Schmerz erfasste sie, dann rollte sie sich ab, drehte sich um und streckte den Arm.

In diesem Moment gab es ein dumpfes Geräusch. Für einen kurzen Augenblick starrte Vince mit leerem Blick vor sich hin, dann sackte er regungslos auf dem Boden zusammen.

Alice konnte nicht glauben, was geschehen war, starrte auf Vince und dann auf den kleinen Mann, der sich unbemerkt an ihn herangeschlichen haben musste und einen großen Stock in der Hand hielt.

»Manchmal sind die einfachen Mittel am Ende doch die effektivsten«, stellte Mylo fest und ließ den Stock fallen. Dann schaute er zu Alice und sagte: »So sieht man sich also wieder.«


Kapitel 2

Sprachlos starrte Alice Mylo an. Für einen Moment war sie nicht imstande, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, dann schoss eine unbändige Welle der Wut in ihr hoch.

»Du wagst es, dich hier blicken zu lassen?!«, fuhr sie ihn an, während sie auf ihn zu stapfte. Oh, sie würde diesen Kerl büßen lassen! Er würde schon noch merken, dass es ein großer Fehler gewesen war, sich hierher zu trauen.

»Nun beruhige dich wieder«, meinte Mylo und fuhr mit der Hand durch die Luft, als könnte er ihre Wut so wegwischen. »Immerhin habe ich euch geholfen«, er deutete auf Vince, der bewusstlos am Boden lag, »und euch damit das Leben gerettet.«

»Ach, und du denkst, dass damit alles wieder gut ist?!«, meldete sich Allac zu Wort, der inzwischen wieder auf die Beine gekommen war. Er klopfte sich Erde von der Hose und ging auf Vince zu, der weiterhin regungslos am Boden lag. Er überprüfte, ob er noch am Leben war. Dann zog Allac ein Seil aus seinem Rucksack und begann, Vince zu fesseln. Anschließend kam Allac auf die beiden zu.

Mylo fiel es gewiss nicht auf, doch Allacs Gang wirkte noch etwas wackelig und auch sein Gesicht war recht blass. Vinces Angriff schien ihm doch ziemlich zugesetzt zu haben.

»Verschwinde besser auf der Stelle wieder, sonst kann ich für nichts garantieren!«, drohte Alice ihrem Talim.

»Meine Güte, wer hätte gedacht, dass du so nachtragend bist«, schnaubte Mylo, was Alice erneut sprachlos werden ließ.

»Nachtragend?! Du hast uns im Stich gelassen und freundlich gewunken, als wir von den Nekromanten überwältigt und verschleppt wurden. Hast du eigentlich eine Ahnung, was die drei mit uns angestellt haben?! Es hätte nicht viel gefehlt und wir wären draufgegangen, aber das hast du ja geahnt und dennoch nichts unternommen!«

Mylo hob abwehrend die Hände. »Was hätte ich bitte allein gegen zwei bewaffnete und gut trainierte Männer ausrichten sollen? Die Flucht war meine einzige Möglichkeit. Wenn ihr schlau wärt, hättet ihr an meiner Stelle dasselbe getan. Und im Übrigen lebt ihr noch, wie ich sehe. Es ist also nichts passiert. Außerdem habe ich gesehen, dass die beiden Kerle an eurer Seite waren. Ihr scheint euch also irgendwie einig geworden zu sein. Oder wie ist es sonst zu erklären, dass eure Entführer, die in Wahrheit offenbar Nekromanten sind, euch begleitet haben?« Er musterte die beiden aus schmalen Augen und versuchte, irgendetwas in ihren Gesichtern zu lesen. »Ich frage mich, wie es dazu gekommen ist.«

»Das geht dich gar nichts an!«, zischte Alice ihm mit hasserfülltem Gesicht entgegen.

Mylo schnaubte. »Du willst also noch immer die Beleidigte spielen? Ich hätte dir mehr Verstand zugetraut. Immerhin braucht ihr mich und ich habe euch gerade das Leben gerettet. Da könntest du dich ein wenig kooperativer zeigen.«

»Du kannst froh sein, dass wir dir noch nicht den Hals umgedreht haben«, zischte Allac.

»Das wäre auch wirklich die größte Dummheit, die ihr begehen könntet«, meinte Mylo.

»Ach, glaubst du?«, fauchte Alice. »Denkst du wirklich, wir würden plötzlich glauben, dass du hinter uns stehst, nur weil du uns gerade geholfen hast?! Ich weiß sehr genau, dass du das nur in der Hoffnung getan hast, wir würden dir dann verzeihen und dich nicht umbringen. Was mich viel mehr interessiert ist, warum du plötzlich hier bist. Warum bist du nicht einfach verschwunden, als du uns gesehen hast?«

»Siehst du, genau in diesem Punkt irrst du dich. Natürlich helfe ich meinen Feiys immer, wenn es irgendwie in meiner Macht steht«, erwiderte Mylo.

Alice hob die Brauen und schaute ihn durchdringend an.

Der Talim seufzte und fuhr wieder mit der Hand durch die Luft. »Also gut. Ja, mein Erscheinen hat einen Grund. Ich habe euch auf dem Weg zum Turm gesehen und dachte, dass es gut wäre, in eurer Nähe zu bleiben.«

»Ach«, war alles, was Alice dazu sagte. Sie war sehr gespannt, wie Mylo nun fortfahren und ob er seine wahren Beweggründe preisgeben würde.

»Ich weiß nicht, ob du schon davon gehört hast, was mir widerfahren ist.« Mylo suchte Alices Blick und ließ sie nicht mehr aus den Augen. »Es gab einen verheerenden Brand, der mein Haus vernichtet hat. Ich konnte nur knapp mein Leben retten, doch leider nicht viel mehr. Ich bin mittellos, meine Feiys wenden sich von mir ab, ich bin also ganz unten angekommen.«

Alice starrte ihren Talim sprachlos an. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Mylo zeigte sich ehrlich und offen, gestand Schwäche ein und gab sogar zu, wie schlecht es um ihn stand. So hatte sie ihn noch nie erlebt und sie überlegte krampfhaft, ob das wieder einer seiner Tricks war. Allerdings sah es nicht danach aus. Warum sollte er sich mit Absicht in eine solch schwache Position begeben?

»Ich bin nicht bereit, aufzugeben«, fuhr Mylo mit fester Stimme fort. »Ich ahne, wer mir das alles angetan hat, und ich werde diesen Kerl nicht entkommen lassen. Wir haben denselben Feind.«

Alice runzelte die Stirn. »Du meinst den roten Magier?«

Mylo nickte. »Ich habe mich an seine Fersen geheftet, versucht, mehr über ihn in Erfahrung zu bringen. Das scheint ihm nicht gefallen zu haben. Er versucht, mich loszuwerden. Bei diesem Anschlag scheint er zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen zu haben. Er hat mich geschwächt, beinahe vernichtet, und zugleich meine stärksten Lebenslichter gestohlen.«

»Er ist bei dir eingebrochen?«, hakte Allac nach, der wohl keinen Sinn darin sah, Mylo jetzt noch zu siezen.

»Ich habe eine dunkel gekleidete Gestalt aus meinem Haus kommen sehen, die einen Sack bei sich trug. Dieser Jemand hat also definitiv etwas von meinen Sachen mitgenommen. Kurz zuvor habe ich mehrere Briefe erhalten, in denen mir mitgeteilt wurde, dass andere Talims gestorben oder verschwunden sind. Gleichzeitig fehlten dort besonders starke Lebenslichter. Irgendjemand scheint dahinter her zu sein und sich gerade sehr viel Mühe zu geben, sie in seinen Besitz zu bringen.«

»Das alles sind aber lediglich Vermutungen«, stellte Allac fest.

Mylo nickte. »Ja, aber wenn man alles im Zusammenhang betrachtet, gibt es keine andere Erklärung. Der rote Magier sammelt diese Lichter. Er hat irgendetwas vor, darum braucht er sie.«

Alice durchlief es bei diesen Worten eisig kalt. Ihre Gedanken rasten sofort zu Teyls und den anderen Nekromanten. Hatten die Lebenslichter etwas mit ihnen zu tun?

»Wir müssen uns beeilen«, sagte Alice leise. »Wir müssen Teyls und die anderen finden. Wenn der rote Magier tatsächlich hinter den Lebenslichtern her ist, sind eine Menge Menschen in Gefahr. Von den Nekromanten ganz zu schweigen.«

Ihr Herz wurde eng, als sie Teyls vor sich sah. Wo war er? Wie ging es ihm? Was hatte der rote Magier mit ihnen vor und was würde er ihnen antun? Die Angst und der Schmerz wurden so groß, dass sie die Gedanken verdrängen musste. Sie rang darum, in das Hier und Jetzt zurückzufinden und nur an ihre nächsten Schritte zu denken. Sie würde Teyls finden und ihn retten. Ganz gleich, was es auch kosten möge, sie würde nicht aufgeben.

»Der rote Magier hat die Nekromanten also gefangen genommen«, stellte Mylo fest.

Alice nickte stumm und sagte dann: »Er will mit ihrer Hilfe die Götter befreien.«

Ihr Talim schaute sie zunächst an, als habe sie den Verstand verloren, doch dann meinte er: »Ich habe die Götter bisher für nichts anderes als Legenden gehalten, aber das denken viele auch über die Nekromanten. Wenn der rote Magier solch einen enormen Aufwand betreibt, wird es wohl leider wahr sein und mit Sicherheit für uns alle nichts Gutes bedeuten, wenn ihm sein Vorhaben gelingen sollte. Wir müssen etwas unternehmen.«

»Wir müssen gar nichts«, berichtigte Allac mit finsterer Miene. »Niemals werden wir uns mit dir zusammenschließen.«

»Nun, mein Junge, das hast nicht du zu entscheiden. Und wenn du hörst, welch unentbehrliche Hilfe ich bin, wirst du mich auf Knien anflehen, euch beizustehen.«

»Du und eine Hilfe?« Allac lachte auf.

Mylo schob seinen Mantel zur Seite und holte vorsichtig einen Dolch aus seiner Tasche hervor. Der Griff war aus schwarzem Holz und wies mehrere Symbole auf, die rot und blau strahlten. Mylos triumphierendem Blick nach musste er etwas ganz Besonderes und äußerst Wertvolles sein.

»Meinen Informanten nach ist der Magier ein äußerst versierter Krieger. Doch meist muss er sich gar nicht die Mühe machen und mit Angriffen überraschen. Er nutzt Schutzschilder, die undurchdringlich sind, und er schafft es, diese den gesamten Kampf über aufrechtzuerhalten. Irgendwann, wenn seine Gegner von ihren eigenen Angriffen so geschwächt sind, schlägt er zu. Ihr seht also, es wird schwer werden, ihm beizukommen.«

Alice wusste, wovon er sprach. Sie hatte selbst miterlebt, wie der rote Magier sich bei ihrem letzten Kampf unter seinem Schutzschild versteckt hatte, während Lorinia und Zerdas die Arbeit für ihn gemacht hatten.

Mylos Blick wanderte wieder zu der Waffe in seinen Händen. »Doch hiermit wird es uns gelingen, den roten Magier zu besiegen. Diese Waffe nennt sich Zenorischer Dolch. Mit diesem kann man jeden Schutzschild durchbrechen, sodass der Gegner verwundbar ist.«

Allac hob die Brauen und musterte den Dolch nun mit ganz anderen Augen.

Auch Alice war klar, dass diese Waffe ihnen tatsächlich eine Hilfe sein konnte. Kurz fragte sie sich, wie Mylo an diese gekommen war, doch verwarf den Gedanken schnell wieder. Es war sicher besser, wenn sie darüber nicht allzu viele Fragen stellte.

»Ich gehe davon aus, dass du uns die Waffe nicht einfach überlassen wirst?«, hakte Alice nach.

Mylo nickte. »Ich möchte selbstverständlich dabei sein, wenn der rote Magier besiegt wird. Ich will ihm in die Augen sehen und diesen Kerl vernichten. Er soll sehen und spüren, dass man sich mit Mylo Darwish nicht ungestraft anlegt. Der Kerl glaubt, mich in den Staub getreten zu haben und dass ich mich nun nicht mehr rühren werde, aber da hat er sich getäuscht.«

Seine Stimme war so voller Hass, die Augen dermaßen eisig, wie Alice es noch nie zuvor gesehen hatte. Sie wusste, dass Mylo gefährlich sein konnte, und in diesem Moment jagte er ihr Angst ein. Sie ließ ihn nicht aus dem Blick und auch er schaute sie durchdringend an.

»Was ist nun? Schließen wir uns zusammen? Dir ist sicher bewusst, dass ich euch den Dolch nicht geben werde. Er wird in meiner Obhut bleiben und ich begleite euch von nun an.«

Es war keine Frage und dennoch wartete er auf ihre Zustimmung. Aber konnte sie ihm diese tatsächlich geben? Nach allem, was er getan hatte, konnte sie ihm unmöglich trauen. Allem Anschein nach hatte er zwar einen Großteil seiner Macht und damit sicher auch die meisten seiner Feiys verloren, dennoch durfte man ihn nicht unterschätzen. Möglicherweise war er an seinem jetzigen Tiefpunkt gefährlicher denn je – blieb nur die Frage, für wen? Ganz offensichtlich hatte er nur Interesse an dem roten Magier und dafür brauchte er Alice und die anderen.

Sie wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als Allac ihr zuvorkam. Er kannte sie einfach zu gut und wusste, wie sie sich entschieden hatte.

»Das kann nicht dein Ernst sein! Wir schaffen es auch ohne ihn, wir brauchen diesen verräterischen Kerl nicht«, beharrte er.

Doch wieder flammten Bilder der gefangenen Nekromanten vor ihren Augen auf. Immer wieder sah sie Teyls’ schmerzverzerrtes Gesicht und die Angst um ihn ließ sie kaum Luft bekommen. Nein, sie hatten keine andere Wahl. Sie mussten die sechs so schnell wie möglich befreien und mit Mylos Hilfe hatten sie eine deutlich größere Chance.

»In Ordnung. Schließ dich uns an, gemeinsam werden wir den roten Magier suchen und die Nekromanten befreien.«

Ein kaltes Lächeln huschte über Mylos Lippen, während seine Augen so dunkel wie die Nacht wurden. Der Hass in ihm war unverkennbar und nun schien er seiner Rache einen Schritt näher gekommen zu sein.


Kapitel 3

»Ich halte das noch immer für keine gute Idee«, sagte Allac leise neben Alice, während er einen kurzen Blick über seine Schulter warf, wo Mylo stand und ihm ein überhebliches Lächeln schenkte. »Wir können ihm nicht trauen.«

»Das sehe ich genauso«, gab sie zu, während sie weiter zu Vince schritt, der noch immer gefesselt am Boden lag. »Dennoch ist es besser, wenn wir ihn an unserer Seite haben. Allein schon, weil wir ihn dann im Auge behalten können.« Sie seufzte laut. »Glaub mir, so ist es am besten. Er hätte uns den Dolch niemals überlassen und wenn wir ihm diesen gewaltsam genommen hätten …« Sie schüttelte den Kopf. »Das hätte nur zu noch mehr Kämpfen geführt, die wir momentan nicht gebrauchen können.«

Sie war bei Vince angelangt, der weiterhin regungslos am Boden lag. Alice musterte sein schweißnasses Gesicht. Er war ein wenig blass, aber seine Atmung ging normal und er schien auch nicht verletzt zu sein.

»Hoffentlich kommt er bald wieder zu sich«, murmelte sie leise.

»Sei lieber vorsichtig mit deinen Wünschen. Wir wissen nicht, wie er sein wird, wenn er wieder wach ist. Wir sollten lieber davon ausgehen, dass er erneut versuchen wird, uns anzugreifen.«

Damit hatte Allac wohl leider recht. Niemals hätte sie gedacht, dass ein Mensch sein eigentliches Wesen derart vergessen und von einem dunklen Instinkt, der tief in ihm verborgen war, übermannt und kontrolliert werden könnte. Trotz allem, was geschehen war, war Alice sich sicher, dass dieser dunkle Teil nichts mit dem wahren Vince zu tun hatte. Irgendwo musste er noch sein und sie würde dafür sorgen, dass er wieder zum Vorschein kam.

»Mir ist erst einmal wichtig, dass er wieder zu sich kommt.«

»Wir sollten dennoch auf alles vorbereitet sein«, wandte Allac ein.

»Ihr wollt diesen wahnsinnig gewordenen Kerl doch nicht etwa mitnehmen?«, hakte Mylo nach, der die beiden genau beobachtete. »Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte er euch umgebracht. Wir sollten ihn liegen lassen, das wäre für uns alle das Beste.«

»Ich habe zwar gesagt, dass wir uns mit dir zusammentun. Das bedeutet allerdings nur, dass wir uns den roten Magier gemeinsam vornehmen. In unsere Angelegenheiten hast du dich deswegen nicht einzumischen. Darum kannst du deine Meinung auch für dich behalten.«

»So? Dann schau dir doch einmal an, was dein Freund angerichtet hat. Ich glaube nicht, dass man ihm in irgendeiner Form trauen sollte.«

Tatsächlich hatte er ein Feld der Verwüstung hinterlassen und nicht zum ersten Mal fragte Alice sich, was mit Lorinia und Zerdas geschehen war. Als die Nekromanten in das Loch hineingezogen worden waren, das der rote Magier gerufen hatte, um sie fortzubringen, waren auch Lorinia und Zerdas davon erfasst worden. Sie waren ebenfalls darin verschwunden. Waren sie noch am Leben oder hatte Vinces Angriff die beiden getötet? Sie hoffte inständig, dass es ihnen gut ging, doch was würde der rote Magier mit ihnen machen? War es ein Versehen gewesen, dass sie in das Loch gestürzt waren, oder doch Absicht? Immerhin hatten die beiden klar gezeigt, dass sie auf der Seite des Magiers standen. Allerdings kannten sie auch nicht die Wahrheit über ihn.

»Ich hoffe sehr, dass Lorinia und Zerdas noch am Leben sind«, murmelte Alice leise. Allacs zweifelnder Blick entging ihr dabei nicht.

Mylo prustete verächtlich. »Euer Freund hat die Nekromanten offenbar ins Verderben gestürzt. Der rote Magier wird sie niemals am Leben lassen, das ist dir doch hoffentlich klar.«

Es waren Worte, die Alice nicht hören wollte, und dennoch war ihr bewusst, dass sie stimmten. Wenn der rote Magier die Götter erst einmal befreit hatte, brauchte er die Nekromanten nicht mehr.

Die Enge, die sich um ihre Brust geschnürt hatte, verstärkte sich. Für einen Augenblick konnte sie nicht mehr richtig atmen. Sogleich versuchte sie, die Gedanken beiseitezuschieben, sich nur auf das zu konzentrieren, was nun von Bedeutung war.

»Willst du mir jetzt endlich erzählen, warum die Nekromanten bei euch waren und wie du sie getroffen hast?«, hakte er nach. Diese Frage schien ihn nicht loszulassen und ihn brennend zu interessieren.

»Dafür ist nun wirklich keine Zeit«, wich Alice aus. Sie hatte ganz sicher nicht vor, mit Mylo darüber zu reden, schon gar nicht in diesem Augenblick.

Er ächzte unüberhörbar laut. »Du bist einfach so unglaublich stur.«

»Wir sollten diese Fragen wirklich hintanstellen und erst mal überlegen, wohin wir gehen wollen«, schlug Allac vor, dem noch immer deutlich anzusehen war, wie sehr es ihm missfiel, dass sie sich nun mit dem Talim zusammentun mussten.

»Nun, sicher wird der rote Magier versuchen, die Götter ausfindig zu machen. Ich nehme an, dass sie sich irgendwo versteckt halten oder vielleicht gar nicht in der Lage sind, in Erscheinung zu treten. Ansonsten wären ihre Geschichten nicht zu Legenden geworden«, erklärte Mylo.

Alice ging all die Gespräche mit Teyls noch einmal im Geiste durch, was ihren Schmerz nur größer werden ließ. Sie sah erneut sein Gesicht, dieses unglaubliche Lächeln auf seinen Lippen, die strahlenden Augen. Fast war ihr, als stünde er direkt neben ihr, als könnte sie die Hand ausstrecken und ihn berühren, doch da war niemand. Nur eine kalte Angst, von der sie eingehüllt wurde.

»Mit mir hat Teyls nie darüber gesprochen. Ich kann nicht mal sagen, ob er weiß, wo die Götter sind.«

»Zumindest der rote Magier scheint herausgefunden zu haben, wie man sie finden kann«, sagte Allac.

»Dann sollten wir dabei bleiben und ihn auftreiben. Früher oder später wird er auf jeden Fall zu den Göttern gehen und die Nekromanten gewiss bei sich haben«, überlegte Mylo.

Der Gedanke gefiel Alice nicht, denn mit Sicherheit würde es nicht einfach werden, den roten Magier aufzuspüren. Es wäre deutlich einfacher, wenn sie sein Ziel kennen und dort suchen könnten. Dennoch musste Alice ihrem Talim leider zustimmen. In ihrer momentanen Lage war das wohl ihre einzige Chance.

»Und hast du irgendeine Idee, wo wir mit dieser Suche beginnen sollen? Der rote Magier könnte überall sein«, erklärte Allac in angespanntem Tonfall.

»Muss ich denn auf alles eine Antwort haben? Für irgendetwas solltet ihr zwei auch zunutze sein. Strengt eure Köpfe an. Immerhin standet ihr dem Kerl bereits gegenüber.«

»Ja, und dabei haben wir uns lange und ausführlich unterhalten. Wir kennen einander nun in- und auswendig«, erwiderte Allac und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wir sollten nach Schwarzfels gehen«, überlegte Alice laut und unterbrach damit die Auseinandersetzung. »Vielleicht finden wir in den Aufzeichnungen meines Vaters einen Hinweis.«

Das war zwar nicht allzu wahrscheinlich, aber der Hauptgrund für ihren Vorschlag war auch ein ganz anderer: Sie mussten mehr über den roten Magier in Erfahrung bringen. Vielleicht ließ sich sogar eine Schwachstelle finden. Ihr Vater musste viel Zeit in seine Nachforschungen investiert haben und es brannte ihr förmlich unter den Nägeln, in Erfahrung zu bringen, was er herausgefunden hatte.

Mylo runzelte die Stirn. »Aufzeichnungen?«, hakte er nach und schaute die zwei fragend an.

»Offenbar kannte mein Vater den roten Magier und hat irgendetwas in Erfahrung gebracht, das ihn hat misstrauisch werden lassen. Jedenfalls hat er Erkundigungen eingezogen und darüber gibt es Unterlagen.«

Mylo legte die Hand ans Kinn und sann einen Moment über ihre Worte nach. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass uns das wirklich weiterhelfen wird. Aber es ist immerhin eine Möglichkeit – im Augenblick wohl die einzige, die wir haben.«

»Dann ist das also geklärt«, meinte Allac und trat langsam zu Vince, der weiterhin ohnmächtig am Boden lag.

»Wir sollten ihn hierlassen«, wiederholte Mylo seine Worte und warf einen abfälligen Blick auf den am Boden Liegenden. »Es ist viel zu gefährlich, ihn mitzunehmen. Was, wenn er erneut angreift? Zu meinem großen Erstaunen ist seine Magie recht stark, was uns allen leicht zum Verhängnis werden kann.«

»Wir werden ihn ganz sicher nicht zurücklassen«, fuhr Alice ihren Talim an. »Er wird uns nichts mehr tun, dafür sorgen wir schon.«

Sie nickte Allac zu, der sofort verstand. Aus seinem Rucksack holte er ein paar weitere Stricke und begann, Vince noch fester zu verschnüren. Es tat Alice leid, dass sie ihren Freund so behandeln mussten, aber es galt, Vorsicht walten zu lassen. Keiner wusste, wie Vince sein würde, wenn er wieder erwachen sollte.

»Ich sage euch, das ist ein schwerer Fehler«, murrte Mylo, während Allac sich Vince auf die Schulter hievte. »Wenn er uns nicht umbringt, hält er uns zumindest auf«, fuhr der Talim fort. »Schaut euch doch nur diesen riesigen, schweren Kerl an. Wie willst du ihn den ganzen Weg tragen?«

»Ich schaffe das schon, zerbrich dir bitte meinetwegen nicht den Kopf«, erwiderte Allac in ironischem Tonfall.

»Oh, keine Sorge, das tue ich gewiss nicht. Im Prinzip ist es mir gleichgültig, ob du unter diesem Kerl zusammenbrichst und von ihm begraben wirst. Doch leider brauche ich dich noch. Habe ich erst mal meine Rache an dem roten Magier bekommen, könnt ihr meinetwegen tun und lassen, was ihr wollt. Aber bis dahin muss ich versuchen, euch zur Vernunft zu bringen, ansonsten wird der rote Magier uns wohl zuvorkommen.«

»Wir wissen schon, was wir tun. Zerbrich dir also nicht den Kopf«, erwiderte Allac.

»Leichter gesagt als getan«, murrte Mylo und schaute noch einmal mit hasserfülltem Blick zu Vince. »Ihr vergesst wohl, dass der rote Magier ein äußerst gefährlicher Gegner ist. Jeder Tag, jede Stunde, die er weiter am Leben ist, hilft ihm, stärker zu werden und seinem Vorhaben einen Schritt näher zu kommen.«

Alice wusste nur zu gut, dass Mylo mit seinen Worten recht hatte. Wahrscheinlich sammelte er gerade weitere starke Lebenslichter, um seine Kraft zu verstärken und sich für einen Kampf zu wappnen. Kurz musste sie an all die Menschen denken, denen ihr Leben genommen worden war, nur um die Kraft des roten Magiers zu vergrößern.

Und noch ein anderes Bild schoss vor ihr inneres Auge: das ihrer Mutter. Sie hatte die Aufzeichnungen bei sich, die verrieten, wo weitere Lichter zu finden waren. Was, wenn der rote Magier davon erfuhr? Er hatte überall seine Leute. Gewiss war es nicht schwer, herauszufinden, dass der Turm nach Menschen mit starken Lebenslichtern suchte, um diese zu schützen. Die Leute, die diese Träger ausfindig machten und ihnen beistanden, waren gewiss ebenso in Gefahr.

Alice ballte die Fäuste und für einen Moment konnte sie vor Anspannung und Wut kaum atmen. Es gab so viele Personen, die sie beschützen wollte und es im Augenblick nicht vermochte. Sie wusste ja nicht einmal, wo sich diese gerade aufhielten.

Die Sorge um Teyls, die anderen Nekromanten und ihre Mutter wurde schier übermächtig.

Sie spürte Allacs Hand auf ihrer Schulter, die ihr Trost zu spenden versuchte. »Wir werden nicht zu spät kommen, das verspreche ich dir.«

Sie sah den glühenden Blick, mit dem er sie betrachtete. Selbst jetzt konnte sie die tiefen Gefühle für sich darin erkennen. Allac machte weiterhin keinen Hehl daraus, dass Alice ihm wichtig war und dass sich daran nichts ändern würde.

Vorsichtig strichen seine Fingerspitzen durch ihr Haar und hinterließen ein eigentümliches Frösteln. Sie war hin- und hergerissen. Einerseits spendete ihr diese Berührung Trost, erinnerte sie an alte Zeiten, in denen noch alles gut gewesen war. Doch ein anderer Teil in ihr schrie vor Schmerz und Sehnsucht nach Teyls. Sie wollte keine Zärtlichkeiten eines anderen Mannes spüren, sie wollte nur zurück in die Arme des Menschen, den sie mehr als alles andere liebte.

Sie konnte ihm nur einen kurzen Blick schenken, in dem wohl ihre widerstrebenden Gefühle deutlich zu erkennen waren. »Allac«, setzte sie an, als seine Finger kurz über ihren Hals wanderten und sie dort streichelten. Sie fing seinen Blick auf, in dem eine Spur von Schmerz und Enttäuschung lag, doch sogleich wurde diese von seinem Lächeln überdeckt.

»Schon gut, du musst nichts sagen. Du sollst nur wissen, dass du keine Angst haben musst. Wir schaffen das.«

Alice biss sich auf die Zunge, haderte kurz mit sich, ob sie die Worte, die ihr auf dem Herzen lagen, doch aussprechen sollte, ließ es aber dann, als sie Mylo bemerkte, der sie beobachtete. Das war sicher nicht der richtige Moment, wenn ihr Talim alles mitbekam. Doch irgendwann würde sie mit Allac noch einmal ein offenes Gespräch führen müssen.

»Ja, lassen wir …«, begann Alice, wurde jedoch von einem leisen Grunzen unterbrochen.

Vince sog erneut tief Luft ein und bewegte sich langsam. Er kam wieder zu sich.

Sofort spannten sich Alices Muskeln an, sie hob die Hand, bereit, einen Zauber zu rufen. In ihrem Kopf raste es.

Wie würde Vince nun sein? Würde er erneut angreifen wollen?


Kapitel 4

Wieder ging ein Zucken durch Vinces Körper, seine Augen flackerten, er versuchte sich zu bewegen, merkte jedoch schnell, dass das aufgrund der Fesseln unmöglich war.

Allac war sofort stehen geblieben und ließ Vince langsam zu Boden sinken. Ein leises Stöhnen entfuhr ihm, noch einmal versuchte er, seine Glieder zu recken.

Die Anspannung war spürbar. Mylo war bereits ein paar Schritte zurückgewichen, als fürchte er, Vince könne gleich einen Angriff starten. Und so unwahrscheinlich war es gar nicht. Wenn Vince tatsächlich noch nicht wieder bei Verstand war, würde er ohne Zögern seine Attacken fortsetzen und wohl versuchen, sie zu vernichten.

Alice machte sich keine falschen Hoffnungen. Die Stricke, mit denen Allac ihn gefesselt hatte, würden Vince in seiner Rage kaum lange halten können. Ihre Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, ihr Herzschlag war ruhig und gleichmäßig, alle ihre Sinne waren auf Vince gerichtet, bereit, ihn zu stoppen, wenn es nötig sein sollte.

Wieder flatterten Vinces Augen, dann öffnete er sie. Für einen kurzen Moment wanderten sie unruhig umher, glitten über die Gesichter der Umstehenden.

Erkannte er sie? Alice fand kein Zeichen dafür. Sein Blick wirkte unruhig, flackerte, und sie war sich nicht sicher, ob Wut darin mitschwang.

Tatsächlich verzogen sich seine Lippen zu dünnen Strichen und in seinen Augen brannte kalter Hass. »Was soll das?«, brüllte er und riss an seinen Fesseln. »Macht mich los!«

»Ich sagte ja schon, dass wir ihn hätten zurücklassen sollen. Nun haben wir die Bescherung«, knurrte Mylo und wischte ungestüm mit der Hand durch die Luft. »Am Ende reißt er sich von den Fesseln los und greift uns alle an. Aber er ist euer Problem. Erwartet nicht, dass ich euch noch einmal vor ihm rette«, fuhr der Talim fort, als hätte er Vince in einem langen, kräftezehrenden Kampf besiegt und ihm nicht einfach im Moment der Überraschung eins übergezogen.

»Wie bitte? Was redet der da?! Und wieso ist Mylo überhaupt hier?«, hakte Vince verdattert nach. Noch immer wirkte er zornig, aber von der Gefahr, die er zuvor im Kampf ausgestrahlt hatte, war nichts mehr zu spüren.

»Kannst du dich erinnern?«, fragte Alice vorsichtig nach. »An den Kampf gegen den roten Magier?«

Vince runzelte die Stirn. Er bemerkte Alices besorgten Blick, der ihn offenbar noch mehr in Alarmbereitschaft versetzte. »Ich habe keine Ahnung, wovon ihr da sprecht! Sagt mir endlich, was hier los ist, und macht mich los!« Erneut rüttelte er an den Seilen. »Warum habt ihr mich festgebunden?«

»Er scheint wieder ganz der Alte zu sein«, stellte Allac fest.

Mylo prustete verächtlich. »Jetzt seid bitte nicht so blauäugig und macht den Kerl los. Keiner weiß, wann er wieder ausrasten und uns alle angreifen wird.«

»Angreifen?!«, schnappte Vince die Worte auf und schaute die anderen voller Entsetzen an.

Noch ehe Alice ihm irgendetwas hätte erklären können, kam Mylo ihr zuvor. »Also bitte! Wie kann man vergessen, dass man über solch eine unermessliche Kraft verfügt und damit alles und jeden vernichten kann? Du hast dich gegen deine Freunde gestellt und sie beinahe getötet. Wenn ich nicht gewesen wäre und dich aufgehalten hätte, stünden die beiden nun nicht mehr hier.«

»Ganz so war es nun auch wieder nicht«, raunte Allac wütend, doch Vince achtete nicht auf ihn. Er schaute nur Mylo an und seine Augen waren bei dessen Worten immer größer geworden.

»Ich habe euch angegriffen?« Schmerz lag in seinem Gesicht, als er sich Alice und Allac zuwandte.

Alice blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. »Du warst nicht mehr du selbst, sonst hättest du uns niemals etwas angetan. Der rote Magier hat dich angestachelt und diesen anderen Teil, der tief in dir ist, hervorgeholt. Du konntest dich nicht dagegen zur Wehr setzen und hast unkontrolliert deine Magie benutzt.«

»Meine Magie?« Vince konnte offenbar überhaupt nicht glauben, was er da hörte. Gedankenversunken betrachtete er seine Hände. »Ich kann mich an nichts davon erinnern. Das Letzte, was ich weiß, ist, dass wir den roten Magier gefunden haben. Er saß auf einem Stein, wir machten uns für den Kampf bereit. Doch dann …« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mich einfach nicht erinnern.« Seine Stimme klang qualvoll und seine Augen waren voller Pein, als er Alice ansah. »Wo sind die anderen? Was ist passiert? Habe ich irgendeinen von euch verletzt?« Er stöhnte verzweifelt auf. »Ich meine, wie konnte das überhaupt geschehen? Ihr seid meine Freunde, nie würde ich euch etwas antun. Ich stehe auf eurer Seite.«

»Tja, das sagst du jetzt«, erwiderte Mylo ungerührt. »Dennoch hast du es getan.«

»Die Geschichten stimmen also. Diese Kraft in mir raubt mir den Verstand und am Ende werde ich nicht nur mich damit umbringen, sondern euch – diejenigen, die mir wichtig sind. Ich bin genau wie die anderen, die damals alle gestorben sind. Kein Wunder, dass man uns aus dem Verkehr ziehen wollte.«

»Jetzt hör aber auf!«, fuhr Alice ihn an. »Wir wissen rein gar nichts! Dem roten Magier war wohl klar, dass du die Kontrolle verlieren würdest, wenn du deine Kraft intensiv nutzt. Das hat er für seine Zwecke missbraucht. Das alles heißt aber nicht, dass du nun verloren bist oder eine Gefahr darstellst. Immerhin bist du wieder ganz du selbst. Du solltest deine Magie vorerst nicht mehr gebrauchen, dann droht gewiss auch keine Gefahr.«

»Na, du machst es dir aber einfach«, wandte Mylo ein.

»Du hältst dich fortan besser zurück, sonst überlege ich es mir noch anders«, knurrte sie ihren Talim an.

Mylo hatte dafür nur ein müdes Lächeln übrig. »Wollen wir uns nun wirklich leere Drohungen an den Kopf werfen?«

Ihnen war beiden klar, dass Alice sich nicht so einfach gegen ihren Talim stellen konnte. Immerhin hatte er ihr einst die Feiy-Kräfte verliehen und noch immer konnte er sie ihr jederzeit wieder nehmen.

Alice reagierte nicht weiter auf ihn, sondern wandte sich erneut Vince zu. »Der rote Magier hat dich benutzt, sodass er die Nekromanten in seine Gewalt bringen konnte. Auch Lorinia und Zerdas sind in den Strudel geraten, den er gerufen und mit denen er sie fortgeschafft hat.«

»Lorinia und Zerdas waren da?« Vince hatte mit dieser neuen Information sichtlich zu kämpfen. »Habe ich einen von ihnen …«, er schluckte schwer, »verletzt?«

Alice wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.

»Die Nekromanten hast du nicht verwundet. Was Lorinia und Zerdas jedoch angeht …« Sie zögerte. »Ich weiß nicht genau, was mit ihnen geschehen ist.«

Diese Auskunft schien Vince nicht zu beruhigen.

Alices Blick flog zu Mylo, der die Neuigkeiten interessiert aufnahm. Eigentlich hatte sie ihren Talim so wenig wie möglich in die letzten Geschehnisse einweihen wollen.

»Du kannst also auch nicht sagen, ob sie noch am Leben sind?« Vinces Stimme war ein leichtes Zittern zu entnehmen. Die Vorstellung, er könnte die beiden getötet haben, schien ihn schwer zu belasten.

»Wir wissen nicht, ob der rote Magier sie mit Absicht mitgenommen hat oder ob die beiden aus Versehen in den Strudel geraten sind«, gab Allac zu bedenken.

»So wie ich den Kerl einschätze, macht er nie etwas, ohne dabei einem Plan zu folgen«, wandte Mylo ein. »Er wird die beiden sicher für sich nutzen wollen.« Er legte sich nachdenklich den Finger ans Kinn. »Sie könnten uns Schwierigkeiten machen.«

Alice war sich ebenfalls sicher, dass Lorinia und Zerdas sich erneut mit aller Kraft gegen sie stellen würden, wenn sie noch am Leben sein sollten. Nun, da Vince sie angegriffen und verletzt hatte, erst recht. Doch das behielt sie lieber für sich.

Sie ignorierte Mylos Einwand, ging vor Vince in die Hocke und machte sich daran, seine Fesseln zu lösen.

Mylo schnaubte entsetzt. »Du willst wohl nie auf die Stimme der Vernunft hören? Ich sage es dir ein letztes Mal: Dieser Kerl wird uns in den Untergang stürzen!«

»Zum Glück haben wir ja dich an unserer Seite. Gewiss schaffst du es ein weiteres Mal, uns vor ihm zu retten«, erwiderte sie in ironischem Tonfall und löste die Fesseln.

Vince ließ sie währenddessen nicht aus dem Blick. In seinen Augen glomm ein eigentümliches Licht, das von Trauer, Schmerz, aber vor allem von tiefer Verbundenheit sprach. Es bedeutete ihm sichtlich viel, dass sie ihm vertraute und in ihren Reihen willkommen hieß.

»Ich werde dir das nie vergessen«, raunte er leise und umfasste ihre Hand. Er drückte sie leicht und suchte ihren Blick. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«


Kapitel 5

Seit über drei Wochen waren sie bereits auf dem Weg und hatten Schwarzfels bald erreicht. Es war viel Zeit ins Land gezogen und je mehr verstrich, desto stärker wurden die Zweifel in Alice.

Was, wenn sie in den Aufzeichnungen ihres Vaters doch keinen Anhaltspunkt finden sollten, der ihnen verriet, wie sie den roten Magier ausschalten konnten oder wo sich die Götter aufhielten? Hatte ihr Vater tatsächlich herausgefunden, was der rote Magier im Schilde führte, und dabei auch noch in Erfahrung bringen können, wo sich die Götter befanden? Das alles waren Fragen, auf die sie wohl bald eine Antwort erhalten würde.

Sie schaute zu Vince, der weiterhin keine Anzeichen zeigte, dass sich sein Zustand verändert hatte. Er war ganz der Alte, auch wenn er etwas ruhiger geworden war. Noch immer konnte er sich an nichts erinnern, was während des Kampfes geschehen war. Das schien ihm sehr zu schaffen zu machen.

»Lorinia und Zerdas sind gewiss noch am Leben«, sagte Alice, die neben ihm ging, und schenkte ihm einen aufmunternden Blick.

Er nickte, dennoch lag ein sorgenvoller Schatten auf seinem Gesicht. »Trotzdem bin ich daran schuld, dass die Nekromanten gefangen genommen werden konnten. Sollte es dem roten Magier gelingen, die Götter für seine Zwecke zu nutzen, wird niemand in dieser Welt mehr sicher sein. Ich habe auch keine Zweifel daran, dass wir dann alle verloren sind. Er wird uns töten und ich habe ihm den Weg dafür geebnet.«

Kaum hatte er die Worte zu Ende gesprochen, schaute er Alice erneut an, suchte etwas in ihrem Blick und schien sie gleichzeitig um Vergebung anzuflehen.

»Und dir hätte ich nichts Schlimmeres antun können. Du musst umkommen vor Sorge. Die Person, die du am meisten liebst, ist meinetwegen in Gefangenschaft geraten. Ich kann mir gut vorstellen, was du gerade durchmachst, und das alles ist meine Schuld.«

Alice schluckte schwer. Es verging keine Stunde, keine Minute oder auch nur ein Augenblick, in dem sie nicht an Teyls dachte. Sie versuchte, ihre Angst nicht zuzulassen. Sie brauchte einen wachen Verstand und vor allem Zuversicht. Sie musste einfach glauben, dass es ihm gut ging.

»Teyls und die anderen befinden sich zwar in seiner Gefangenschaft, doch ich glaube nicht, dass er seinen Plan schon weiter in die Tat umsetzen konnte. Zumindest ist von den Göttern nichts zu sehen. Von ihnen hätten wir auf jeden Fall etwas mitbekommen müssen. Wenn sich diese Wesen erheben, dann gewiss nicht unbemerkt. Nein, ich denke, der rote Magier muss vorher noch etwas erledigen. Vielleicht fehlt ihm auch noch die nötige Kraft, das Ritual durchzuführen, um diese Kreaturen zu wecken, wofür die verschwindenden Lebenslichter sprechen würden. Möglicherweise benötigt er aber auch noch etwas ganz anderes.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich denke jedenfalls, dass wir noch Zeit haben. Da wir nicht wissen, wie lange es dauern wird, bis der rote Magier bereit ist, sollten wir uns beeilen. Doch noch haben wir nicht verloren.«

Vince nickte. »Ich werde es wiedergutmachen. Das verspreche ich. Niemals werde ich zulassen, dass dieser Kerl mit seinen Plänen durchkommt.«

Entschlossenheit brannte in seinem Blick. Er würde nicht aufgeben.

»Meine Güte, stinkt das hier! Riecht ihr das auch?«, fragte Mylo, der stehen geblieben war und sich mit hastigen Bewegungen vor der Nase herumwedelte.

Tatsächlich nahm auch Alice diesen süßlichen Geruch wahr, der sich bei jedem Atemzug bis tief in ihre Lunge schnitt.

»Da verwest irgendetwas«, stellte Allac fest. »Und es muss etwas recht Großes sein.«

Sofort setzten sie sich in Bewegung. Schon bald war das Surren von Hunderten Fliegen zu hören. Der Gestank wurde immer schlimmer, raubte ihnen den Atem und ließ nicht nur Alice übel werden. Der Anblick, der sich ihnen jedoch bot, war noch schlimmer: Zwei Tote lagen auf dem Boden. Den Größen nach handelte es sich vermutlich um einen Mann und eine Frau. Der Verwesungszustand war so weit fortgeschritten, dass man deren Gesichter unmöglich erkennen konnte. Es waren aber einige deutliche Schnitte am Oberkörper und Hals zu sehen.

»Sie sind ermordet worden«, stellte Alice fest.

»In diesem Gebiet treiben sich öfter Räuber und anderes Gesindel herum. Sie scheinen keine Börsen oder andere Wertgegenstände mehr bei sich zu haben«, stellte Allac fest.

Alices Blick flog ein weiteres Mal über die beiden Toten. Bei der Frau blieb sie hängen. Die Haare waren kurz und recht dunkel, die Kleidung aus gutem Material und vom Stil her schlicht, aber dennoch mit einer besonderen Note. Alice schluckte schwer. Der Mann könnte Ähnlichkeit mit Hervas haben, dem Feiy, mit dem ihre Mutter unterwegs war.

Konnte das wirklich sein?

Vorsichtig strich sie ein paar Strähnen aus dem Gesicht der Frau, versuchte, in der Masse irgendeinen vertrauten Zug zu erkennen. Da legte sich Allacs Hand auf die ihre.

»Alice, die Verwesung ist zu weit fortgeschritten, wir würden sie nicht erkennen.«

»Aber ich muss es zumindest versuchen. Was, wenn das tatsächlich …« Sie schluckte schwer.

Was war hier nur geschehen? Handelte es sich bei den Toten tatsächlich um ihre Mutter und den Feiy? Waren sie von Leuten des roten Magiers erwischt worden?

Siedend heiß fiel Alice das Buch wieder ein, das sie ihrer Mutter überlassen hatte. Der rote Magier war vermutlich im Moment verstärkt hinter starken Lebenslichtern her. Hatten die beiden darum ihr Leben lassen müssen?

Schwarzfels lag nur wenige Tagesreisen von hier entfernt. Würde ihre Mutter tatsächlich hierherkommen? Immerhin hatte sie doch eigentlich Erzmagier Bistrell aufsuchen wollen, um ihm die Aufzeichnungen zu übergeben, und dieser hielt sich doch wohl nicht im Umfeld von Schwarzfels auf…

Noch einmal schaute sie auf die beiden Leichen. Was war ihnen widerfahren und weshalb waren sie ausgeraubt worden? Auf diese Fragen würde sie wohl nie eine Antwort erhalten.

»Wir sollten sie beerdigen«, schlug Allac vor, was Mylo wieder einmal ein unüberhörbares Schnauben entlockte.

»Ihr scheint ja alle Zeit der Welt zu haben. Dabei vergesst ihr wohl, dass wir uns beeilen müssen. Den beiden wird es gänzlich egal sein, ob sie unter der Erde verrotten oder darüber.«

»Es wird nicht lange dauern«, war alles, was Alice erwiderte. Ihr war es ebenfalls ein Anliegen, die Toten nicht liegen zu lassen. Sie wusste nicht, wer die beiden waren, aber jeder sollte ein anständiges Begräbnis erhalten.

Alice wandte einen Zauber an, ließ die Erdmassen so durch die Luft schweben und formte eine Grube, in die Allac und Vince die Körper hineinlegten. Vorsichtig ließ Alice die Erde wieder sinken und begrub die Toten.

Einen Augenblick schwiegen sie, gedachten der Verstorbenen und setzten dann ihren Weg fort. Noch immer konnte Alice den Anblick nicht vergessen und sie fragte sich ein ums andere Mal, ob sie vielleicht doch gerade ihre Mutter zu Grabe getragen hatte.

»Ich hoffe sehr, dass diese Leute nicht von den Schergen des roten Magiers umgebracht wurden. Wenn sie Händler waren oder gar Feiys, könnte es durchaus möglich sein, dass sie Lebenslichter oder ein starkes Licht bei sich geführt haben. Die Zeiten sind gefährlich geworden. Der rote Magier macht sich bereit«, überlegte Mylo.

Ihr Talim hatte also einen ähnlichen Verdacht wie Alice.

Noch einmal tauchten die Gesichter der Toten vor ihren Augen auf. Sie versuchte, irgendwelche Ähnlichkeiten zu ihrer Mutter zu finden, doch es war vergebens. Der Körper war einfach zu entstellt gewesen.

Die Angst und der Schmerz blieben bestehen. Wann sie ihre Mutter wohl wiedersehen würde, falls sie noch am Leben sein sollte?

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es hier irgendwo sein muss«, hörte Alice eine männliche Stimme sagen. »Der Geruch wird immer stärker.«

Alice und die anderen blieben augenblicklich stehen. Allacs Hand fuhr in Richtung seines Schwertes und auch Alice machte sich bereit, sich zu verteidigen, wenn es denn sein musste.

Rascheln erklang, sie hörten Schritte, die sie jeden Moment erreichen mussten. Irgendwo ganz tief in Alice kam ihr die Stimme bekannt vor, doch sie hatte keine Zeit, sich darauf zu besinnen.

»Hoffen wir, dass es nur ein toter Hirsch ist«, hörten sie jemand anderes sagen und dann traten zwei Personen aus dem Dickicht hervor.

Für einen Moment blieb Alice förmlich das Herz stehen. Dann durchspülte eine Welle der Erleichterung ihren Körper und sie machte ein paar schnelle Schritte nach vorn. Zaghaft nahm sie ihre Mutter in die Arme, die sie überrascht ansah.

»Alice? Was machst du denn hier? Ich kann es kaum glauben, dich wiederzusehen.« Nach der ersten Verblüffung, legte auch sie ihre Arme um ihre Tochter und zog sie fester an sich.

Alice löste sich schließlich wieder von ihr und schaute ihr in die Augen. Es ging Naris gut, sie war nicht verletzt, hatte nicht einmal eine Schramme. Offenbar war sie keinem von den Männern des roten Magiers begegnet.

»Ich bin unheimlich froh, dass dir nichts geschehen ist«, sagte sie zu ihrer Mutter. »Dort hinten liegen zwei Leichen, deren Gesichter nicht mehr zu erkennen sind. Ich hatte schon befürchtet, dass vielleicht du …« Sie hielt inne.

Naris runzelte erst die Stirn, dann schien sie zu verstehen. »Du meinst, weil ich das Buch bei mir hatte? Du dachtest, dass es jemand herausfinden und mich dafür töten könnte.« Ihr Tonfall verriet, dass auch sie diese Möglichkeit für nicht ganz ausgeschlossen hielt. Sie legte die Hand auf die Schulter ihrer Tochter. »Ich kann dich beruhigen. Uns ist nichts geschehen. Wir konnten ohne Vorkommnisse Erzmagier Bistrell die Aufzeichnungen übergeben. Sie sind nun in Sicherheit.«

Alice atmete erleichtert auf, doch dann kam ihre eine andere Frage in den Sinn. »Was machst du dann hier?«

»Nun, das ist schnell erklärt«, fuhr Naris fort. »Gewisse Dinge geschehen gerade, die es unabdingbar machen, dass ich mich noch einmal meiner Vergangenheit stelle und die Menschen um Hilfe bitte, die sie mir einst schon einmal verwehrt haben. Ich will nach Schwarzfels.«


Kapitel 6

»Was? Aber warum?«, wollte Alice wissen, der sofort tausend Gedanken durch den Kopf schossen. Ihre Mutter wurde in ihrem Dorf für tot gehalten. Was würde geschehen, wenn sie nun quicklebendig wieder auftauchte? Es hätte wohl kaum einer Verständnis dafür, dass sie Schwarzfels einst den Rücken gekehrt und ihre Familie im Stich gelassen hatte. Wenn ihre Mutter nun tatsächlich dorthin ging, weil sie auf Hilfe hoffte, würde diese Tatsache ihre Ausgangssituation nicht gerade verbessern.

»Es verschwinden immer mehr Lebenslichter«, berichtete Naris. »Du weißt, dass ich seit Jahren umherziehe, um besonders starke zu finden und auch zu schützen. Sie alle verschwinden. Es geht rasend schnell und geschieht in der ganzen Welt. Irgendwer hat es auf die Lichter, ganz besonders die starken, abgesehen.«

»Da kann ich Ihnen nur zustimmen, Verehrteste«, mischte sich Mylo ein. Er trug ein selbstsicheres Lächeln auf den Lippen, das freundlich wirkte, aber auch etwas fast Charmantes hatte.

Alice selbst kannte dieses Grinsen und wusste, dass der Talim gut darin war, Leute für sich einzunehmen.

»Darf ich mich vorstellen.« Er trat vor, nahm Naris’ Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Mylo Darwish, Geschäftsmann aus Marein.«

»Wohl eher ehemaliger Besitzer eines Scheingeschäfts, um sein Dasein als Talim zu vertuschen«, wandte Allac ein.

Mylo blitzte ihn wütend an. »Es ist nichts Verwerfliches an meinem Beruf. Ich bin ein sehr zuverlässiger und ehrlicher Mann, der nur die besten Feiys beschäftigt. Nicht umsonst arbeitet Ihre Tochter für mich«, fügte er wieder mit diesem galanten Lächeln hinzu.

»Nun, Sie können sicher verstehen, dass ich von Talims nicht allzu viel halte. Zu schlecht sind meine Erfahrungen mit ihnen. Allerdings arbeite auch ich mit einem Feiy zusammen und schenke Alice absolutes Vertrauen. Ich nehme an, wenn sie sich für Sie entschieden hat, werden Sie nicht so sein wie die Talims, deren unliebsame Bekanntschaft ich bisher habe machen müssen.«

»Seien Sie sich dessen versichert.«

»Und Sie wissen ebenfalls davon, dass die Lebenslichter verschwinden?«, wollte Naris wissen.

Mylo nickte. »Ich bin selbst betroffen und nur knapp mit meinem Leben davongekommen. Des Nachts wurde mein Haus angezündet, in dem auch mein Geschäft lag. Ich konnte gerade so entkommen, habe aber alles verloren. Während ich mich im letzten Moment nach draußen geschleppt habe, konnte ich eine Gestalt sehen, die etwas aus meinem Haus entwendet hat. Ich bin mir sicher, dass es die starken Lebenslichter waren, die ich besessen habe.«

Naris hielt sich schockiert die Hand vor den Mund. »Das ist ja grauenhaft.«

Wieder nickte Mylo. »Und nicht nur das: Ich weiß von anderen Talims, die umgebracht worden sind, und auch von Feiys. Überall waren dabei starke Lebenslichter im Spiel, die verschwunden sind.«

»Ich wusste es«, wandte sich Naris an ihren Feiy. »Irgendetwas geht hier vor sich.«

»Allerdings«, bestätigte Mylo. »Und wir wissen sogar, wer hinter allem steckt.«

»Nun ja, zumindest haben wir eine sehr starke Vermutung«, mischte sich Alice ein. »Wir denken, dass der rote Magier nach den Lebenslichtern suchen lässt.«

Ihre Mutter riss erstaunt die Augen auf, auch Hervas klappte förmlich der Mund auf.

»Keine Ahnung, wie ihr auf diesen Gedanken kommt. Aber wenn es stimmt, habt ihr es mit einem gefährlichen Gegner zu tun. Jeder weiß, wie stark der rote Magier ist«, erklärte der Feiy.

Alice war ein wenig erstaunt, dass er zumindest in Erwägung zog, sie könnten die Wahrheit sagen. Immerhin genoss der rote Magier überall einen herausragenden Ruf. Aber vermutlich hatte der Feiy keine allzu guten Erfahrungen mit Magiern, vielleicht mit Menschen im Allgemeinen, gemacht und traute darum jedem alles zu.

»Wir wissen, mit wem wir uns anlegen«, meinte Alice.

»Warst du im Dorf? Hast du nach den Aufzeichnungen deines Vaters gesucht und glaubst deswegen, dass der rote Magier hinter den Lichtern her sein könnte?«

Alice schüttelte den Kopf. »Nein, aber genau dorthin bin ich auf dem Weg.«

»Dein Vater muss etwas Wichtiges über ihn erfahren haben, denn irgendwann ging er dem roten Magier aus dem Weg, verschanzte sich in seinen Räumen, wälzte Bücher, schrieb Briefe und verließ immer mal wieder das Dorf, um sich mit Informanten zu treffen.«

»Dann dürfte es sehr interessant werden, die Schriftstücke zu lesen«, sagte Mylo, dessen Augen neugierig aufleuchteten.

»Ich wünsche euch, dass die Notizen Aufschlussreiches bereithalten«, meinte Naris.

»Das wäre schön. Wir hoffen allerdings auch, irgendetwas über die Götter in Erfahrung zu bringen.«

Naris runzelte die Stirn und Hervas schüttelte verständnislos den Kopf.

»Das ist mir alles zu wirr. Erst der rote Magier, nun auch noch Götter …« Er winkte ab. »Ich glaube, ich will gar nichts mehr hören.«

»Ich schon«, sagte Alices Mutter. »Aber wir haben ja noch Zeit, uns zu unterhalten. Immerhin scheinen wir denselben Weg zu haben.«

Alice nickte und schaute noch einmal kurz zu Naris. Es musste ihr sehr schwerfallen, in ihr Heimatdorf zurückzukehren.

Sie setzten sich in Bewegung, wobei Hervas sich etwas zurückfallen ließ und der Gruppe in kleinem Abstand folgte.

Alice schaute ihre Mutter von der Seite an. »Du weißt, dass man dich in Schwarzfels sicher nicht mit offenen Armen empfangen wird. Alle dort glauben, du seist nicht mehr am Leben. Sie werden erfahren, dass du für den Turm und die Aufgabe, Lebenslichter zu suchen, Familie und Freunde im Stich gelassen hast.«

Naris schwieg einen Moment, suchte offenbar nach den richtigen Worten, doch in ihren Augen lagen keinerlei Zweifel. »In der Tat hatte ich gehofft, niemals jemanden dort um Hilfe bitten zu müssen. Ich wollte es allein schaffen.« Sie seufzte schwer. »Aber die momentane Lage ist so ernst, dass ich an die Menschen denken muss. Es ist meine Aufgabe, sie zu beschützen, darum werde ich über meinen Schatten springen und um Unterstützung bitten.«

»Was ist mit dem Turm? Er muss doch Leute haben, die er einsetzen kann?«, fragte Allac nach.

»Sie tun, was sie können. Sie haben tatsächlich weitere Helfer im Einsatz, und dennoch… es scheint nicht auszureichen«, antwortete Naris.

»Und weshalb glaubst du, dass die Bewohner von Schwarzfels etwas ausrichten können?«, wollte Alice wissen.

»Weil wir gut ausgebildet sind. Immerhin war es unsere Aufgabe, die Nekromanten zu bewachen«, antwortete Naris. »Außerdem brauchen wir im Moment jede Unterstützung, die wir bekommen können. Es ist sehr ernst«, fuhr sie fort und sah noch einmal ihre Tochter an. »Du kannst dir nicht vorstellen, welche Ausmaße es bereits angenommen hat. Überall sterben unzählige Leute, es geht so schnell. Wenn tatsächlich der rote Magier all diese Lebenslichter einsammelt«, sie schluckte schwer, »ist es umso wichtiger, den Menschen beizustehen.«

»Wäre es nicht der bessere Weg, den roten Magier zu finden und auszuschalten?«, schlug Allac vor. »Er ist die Wurzel allen Übels. Wenn er besiegt ist, werden seine Männer keine Lichter mehr suchen.«

Naris schüttelte sofort den Kopf. »Und bis er aufgehalten ist, sterben die Menschen weiter. Nein, das ist nicht mein Weg. Ich will die Träger der Lichter schützen. Und sieh es mal so: Wenn der rote Magier seine Kraft weiterhin mit Lebenslichtern verstärkt, wird es umso schwerer, ihn zu bezwingen. Du siehst also, was momentan die wichtigste Aufgabe ist.«

Alice erkannte schnell, dass ihre Mutter mit keinem Argument von ihrer Mission abzubringen wäre. Immerhin hatte sie dafür einst ihre Familie verlassen. Es war anzunehmen gewesen, dass sie diese nicht einfach aufgeben würde. Sie hatte ein einziges Lebensziel und das stellte sie über alles. Auch wenn Alice das wusste, war es schmerzhaft, es erneut so deutlich erkennen zu müssen. Selbst diesen alles entscheidenden Kampf gegen den roten Magier würden sie nicht gemeinsam bestreiten.

»Ich kann Sie sehr gut verstehen, Verehrteste«, richtete Mylo das Wort an Naris. »Sie haben eine wichtige Aufgabe, Sie dürfen sich von nichts und niemandem davon abbringen lassen. Sich um die Menschen mit starken Lebenslichtern zu kümmern, ist eine ehrenvolle und äußerst wichtige Aufgabe.«

Naris musterte den Talim, der nun neben ihr herging und ihr ein freundliches, charmantes Lächeln schenkte. Seine Augen blitzten und strahlten Bewunderung aus, als er Alices Mutter betrachtete.

»Sie sind gewiss schon überall im Land herumgekommen und haben unzählige Menschen kennengelernt. Es muss äußerst interessant und informativ sein, diesen Erzählungen lauschen zu dürfen.«

»In der Tat habe ich schon viel erlebt und gesehen«, erwiderte Naris ein wenig zögerlich. Sie schien dem Talim noch nicht ganz zu vertrauen.

»Mich selbst hat es vor allem an einem Ort gehalten. Ich musste meine Geschäfte führen und darauf achten, den Schein zu wahren. Ich muss sagen, dass es fast die größere Aufgabe war, den Friseursalon zu betreiben. All diese Frauen, die ständig tratschen, mir von ihren Sorgen und ihren neuen Kleidern erzählen wollten …« Er seufzte laut und schüttelte den Kopf, was Naris ein Lachen entlockte.

»Oh, ich kann mir gut vorstellen, wie es sein muss, tagein, tagaus nur von Frauen umgeben zu sein. Vielleicht hätten Sie sich ein anderes Geschäftsmodell aussuchen sollen.«

»Das werde ich mir beim nächsten Mal zu Herzen nehmen«, erwiderte Mylo schmunzelnd. »Ich könnte Ihnen jedenfalls Geschichten erzählen.«

»Oh, da bin ich sicher. Wir würden uns gewiss viel zu berichten haben.«

»Waren Sie denn schon einmal im Mellaris-Gebirge? Es soll dort wunderschön sein. Und Gerüchten nach sollen die Menschen dort überdurchschnittlich oft über starke Lebenslichter verfügen. Wenn das stimmt, haben Sie diesen Ort gewiss aufgesucht, habe ich recht?« Er zwinkerte ihr verschmitzt zu. Sogleich stieß Alice ihn in die Seite. »Hör auf, meine Mutter auszufragen. Für wie dämlich hältst du sie?! Glaubst du wirklich, sie würde nicht merken, dass du sie auszuhorchen versuchst?«

Naris lachte. »Aber es war ein netter Versuch. Sie sind sehr charmant. Doch leider kann ich nicht vergessen, dass Sie ein Talim sind. Aber selbst wenn nicht, ich spreche niemals über die Menschen, die ich kennengelernt habe. Man weiß ja nie, ob der andere sich nicht verplappert.«

Mylo sah nicht sonderlich zerknirscht aus. Sicher hatte er geahnt, dass sein Versuch zum Scheitern verurteilt war. Dennoch hatte er es wagen müssen.

Es führte Alice mal wieder vor Augen, dass ihr Talim nichts ohne Absichten tat. Jedes Wort war auf ein Ziel ausgerichtet. Sie konnte sich bei ihm wohl nur in einer einzigen Sache sicher sein: Er wollte den roten Magier ebenso besiegen wie sie selbst. Doch es war anzunehmen, dass er dabei auch über Leichen gehen würde.

Hoffentlich würde es am Ende nicht ihre eigene sein …


Kapitel 7

Gegen Abend hatte sich die Gruppe um Alice einen Platz für die Nacht gesucht. Sie saßen um ein Lagerfeuer herum und aßen von ihren Vorräten, die zumindest bei Alice, Vince und Allac bald zur Neige gehen würden. Es wäre gut, wenn sie Schwarzfels bald erreichten.

»Wie lange werden wir noch brauchen, bis wir das Dorf erreicht haben?«, wollte Mylo wissen, der ebenfalls nicht mehr allzu viel Essen dabeizuhaben zu schien. »Es wird doch gewiss nicht mehr allzu lange dauern?«

»Ich denke, in etwa fünf Tagen«, überlegte Alice. »Das müsste gut zu schaffen sein.«

»Werden wir dann gleich dein ehemaliges Elternhaus aufsuchen? Wir können unmöglich noch mehr Zeit verschwenden«, meinte Mylo weiter. »Der rote Magier wird nicht untätig sein. Ich fürchte, wir werden schon allzu bald herausfinden, was er mit den Lebenslichtern vorhat.«

Auch Alice stellte sich genau diese Frage immer wieder. Und weiterhin glaubte sie, dass er für seinen nächsten Schritt mehr Kraft benötigte. Allein der Gedanke ließ sie erschaudern. Welche Magie konnte derart große Kräfte verlangen, dass sie nicht einmal der rote Magier ohne Zutun aufbringen konnte?

Während Alice den Kopf gen Himmel hob und zwischen den Bäumen den strahlenden Mond anschaute, wanderten ihre Gedanken erneut zu Teyls. Wenn der rote Magier die Götter erst einmal für sich eingesetzt hatte, würde er die Nekromanten vermutlich töten. Doch solange er sie noch brauchte, waren wohl zumindest ihre Leben in Sicherheit. Allerdings wusste Alice, dass der Tod nicht immer das Schlimmste war, was man einem Menschen antun konnte. Sie zweifelte auch nicht daran, dass der rote Magier alles tun würde, um die Nekromanten dazu zu bringen, seinem Willen zu gehorchen. Besonders Teyls konnte stur und absolut unnachgiebig sein. Wie weit würde der rote Magier also gehen?

Sie wollte nicht an Teyls’ wundervolle grüne Augen denken, von denen sie jedes Mal aufs Neue in ihren Bann gezogen wurde. Sie versuchte auch, seine Stimme zu ignorieren, die sie im Säuseln des Windes zu hören glaubte, und kämpfte darum, nicht an seine Lippen zu denken, die sie die Welt um sich herum hatten vergessen lassen.

Ihre Fäuste ballten sich und es fiel ihr wieder einmal unendlich schwer, diesen Umweg in Kauf nehmen zu müssen.

»Wenn wir nur einen Hinweis darauf hätten, wo sich die Götter aufhalten«, wisperte Alice leise.

Naris, die neben ihrer Tochter saß, musterte sie. »Hast du denn schon überlegt, ob an der Legende etwas dran sein könnte, oder hast du sie für dich bereits als falsche Möglichkeit abgetan?«

Alice runzelte fragend die Stirn. »Legende? Wovon sprichst du?«

Nun war es an ihrer Mutter, sie erstaunt anzusehen. »Dein Großvater hat doch gern davon erzählt und besonders die kleinen Kinder damit unterhalten. Hast du sie nie zu hören bekommen?« Naris wirkte fast ein wenig verwundert, doch dann zuckte sie mit den Schultern. »Wahrscheinlich weiß er selbst nur zu gut, dass an dieser Geschichte nichts dran ist, und da du eine Leyrano bist, die nur Tatsachen lernen sollte …«

Alice nickte. »Ja, kann sein. Aber nun erzähl erst mal, was du weißt.« Ihr Herz machte einige nervöse Sprünge. Auch wenn an dieser Geschichte vielleicht nicht viel dran war, konnte diese Erzählung eventuell doch einen Hinweis beinhalten, der ihnen weiterhalf.

»Es heißt, dass die Götter einst die Menschen erschaffen haben. Doch irgendwann wurden ihnen ihre Geschöpfe zu mächtig. Sie fühlten sich von deren wachsenden magischen Kräften bedroht und wollten ihnen Einhalt gebieten. Sie wandten sich gegen die Menschen, wollten sie töten. Doch am Ende gelang es den stärksten Magiern, die Götter in einen tiefen Schlaf zu versetzen. Sie sperrten sie angeblich in die tiefsten Höllenfeuer ein und begruben die schlafenden Götter unter Tonnen von Fels. Ein magisches Siegel aus Stein schützt deren Schlaf und kann angeblich nur gebrochen werden, wenn der blutige Ruf eines der ihren nach ihnen verlangt.«

Alices Herzschlag beschleunigte sich und ihre Gedanken rasten. Konnte es sein, dass in dieser Geschichte doch die Antwort lag? Höllenfeuer, und ein Siegel aus Stein… Noch fand sie keine Lösung für dieses Rätsel, aber so schnell wollte sie nicht aufgeben.

»Das könnte die Antwort sein«, raunte Alice leise.

Ihre Mutter schaute sie voller Erstaunen an. »Denkst du wirklich, dass an dieser Erzählung etwas dran ist? Es ist eigentlich nichts weiter als eine Legende«, meinte Naris. Nach kurzem Überlegen nickte sie jedoch zögerlich. »Aber wer weiß, oftmals steckt in diesen Geschichten ja doch ein Körnchen Wahrheit.«

Vielleicht waren sie einer Lösung nun einen ganzen Schritt näher gekommen. Alice konnte ihre Aufregung kaum verbergen. Sie schaute zu Allac, der ein Stück von ihr entfernt bei Vince saß. Leider war Mylo viel zu dicht bei ihnen, als dass sie den beiden von den Neuigkeiten hätte berichten können. Sie wollte unbedingt verhindern, dass Mylo etwas davon mitbekam. Allerdings würde er unweigerlich davon erfahren, wenn sie dieses neue Ziel aufsuchen würden. Aber im Moment fand Alice es besser, wenn sie ihn so wenig wie möglich in ihre Angelegenheiten einweihte.

Naris legte sich schließlich schlafen, aber es dauerte noch eine ganze Weile, bis auch Mylo sich endlich in sein Lager bettete. Sogleich setzte sich Alice zu ihren beiden Freunden. Sie behielt ihren Talim dabei jedoch im Auge, denn sie wusste nicht, inwieweit er tatsächlich schlief oder es nur vorgab.

»Meine Mutter hat mir gerade von einer Geschichte erzählt, die uns vielleicht helfen könnte«, begann sie. Dann wiederholte sie die Worte von Naris und erntete erstaunte Blicke von Allac und Vince.

»Denkst du wirklich, an dieser Sache ist irgendetwas dran?«, hakte Vince nach.

»Und selbst wenn, dieser Ort könnte überall sein«, überlegte Allac. »Fels, Feuer, ein steinernes Siegel. Damit könnte jede felsige Ebene gemeint sein, Gebirgspässe, Höhlen… Es gibt unzählige Orte, auf die diese Beschreibung passen könnte.«

Ein Bild zuckte durch Alices Gedanken. Eine dunkle Höhle, kalt und voller bedrohlicher Wesen. Sie hörte förmlich ihre Schritte durch die dunklen Gänge hallen und dann sah sie die steinerne Platte wieder. Seltsame Zeichen waren darauf zu sehen und Alice bekam allein bei der Erinnerung ein ungutes Gefühl. Sie spürte eine Gänsehaut auf ihrem ganzen Körper.

»Der Kyphas-Berg«, raunte sie leise. Hektisch wandte sie sich zu Vince um. »Erinnerst du dich an die steinerne Platte, die wir dort im Inneren gefunden haben?«

Vince hob die Brauen, schien nicht ganz zu verstehen, wovon sie sprach, doch davon ließ Alice sich nicht abbringen.

»Es könnte wirklich sein. Solche Zeichen habe ich noch nie gesehen und ich hatte auch gleich ein ganz seltsames Gefühl. Vielleicht sind sie wirklich dort. Ich meine, es würde passen. Ein steinernes Gefängnis… Und man sagt doch immer wieder, dass in den Tiefen des Berges Feuersbrünste wüten würden.«

»Ja, ich erinnere mich«, sagte Vince nun, wirkte aber noch immer nicht ganz überzeugt. »Da war diese Platte. Aber denkst du wirklich… Eigentlich wollte ich diesen Ort nie wieder betreten.« Sein Gesicht verzog sich sorgenvoll. »Was, wenn wir doch falschliegen? Dieser Berg ist äußerst gefährlich. Wir hatten beim letzten Mal enormes Glück, dass wir lebendig hinausgekommen sind.«

»Bist du dir denn ganz sicher?«, hakte Allac nach und ging nicht auf Vinces Einwände ein.

Alice hob zögerlich die Schultern. »Sicher natürlich nicht. Aber mein Gefühl sagt mir, dass wir richtigliegen. Der rote Magier wird Teyls und die anderen dorthin bringen.«

»Und was nun?«, fragte Allac mit einem schweren Seufzen. »Sollen wir uns morgen direkt auf den Weg zum Berg machen?«

Eine berechtigte Frage und die Entscheidung sollten sie sich gut überlegen.

»Nein«, sagte sie schließlich. »Der Berg liegt recht nah an Schwarzfels. Es wäre kein großer Umweg und wir sollten dort zuerst nach den Unterlagen meines Vaters suchen. Vielleicht finden wir etwas, das uns im Kampf einen Vorteil verschaffen kann.«

Hoffentlich lohnte sich der Einsatz. Aber nun, da ihre Mutter mitkommen würde, sollten sich die Aufzeichnungen schnell finden lassen.

Kurz dachte Alice an ihr Elternhaus zurück und an den Moment, in dem sie es das letzte Mal betreten hatte. Es würde ein merkwürdiges Gefühl sein, nach all den Jahren wieder durch die Räume zu laufen und sich all den Erinnerungen zu stellen. Aber sie hatte keine andere Wahl und zudem war sie auch sehr gespannt darauf, was ihr Vater in Erfahrung gebracht hatte.

»Was machen wir mit ihm?«, fragte Allac leise und nickte in Mylos Richtung. »Denkst du, es ist gut, wenn er die Aufzeichnungen zu Gesicht bekommt? Ich traue ihm nicht.«

»Das tut wohl keiner von uns«, antwortete Alice leise und sah ebenfalls zu dem Talim, der in eine Decke eingewickelt auf seinem Lager ruhte. Er hatte ihnen den Rücken zugewandt. Alice konnte die tiefen, ruhigen Atemzüge sehen, doch wer wusste schon, ob er tatsächlich schlief.

»Er braucht uns. Ihm ist klar, dass er den roten Magier nicht allein bezwingen kann, und er scheint zu allem entschlossen.

Dennoch weiß man nie, woran man bei ihm ist. Wir sollten vorsichtig sein. Es wird uns wohl irgendwie gelingen, ihn vom Lesen der Aufzeichnungen abzuhalten. Dann können wir entscheiden, was er wissen muss und was nicht.«

»Hoffentlich helfen uns die Unterlagen wirklich weiter«, meinte Vince. »Nicht, dass der Weg umsonst war.«

Alice konnte ihm da nur zustimmen, zumal sich jede Minute, die ungenutzt verstrich, für sie wie eine halbe Ewigkeit anfühlte.

Wie musste es da erst für die Nekromanten sein, die bereits seit Tagen Gefangene waren? Was, wenn sie tatsächlich im Berg eingesperrt waren? Alice dachte an Meria, die bereits die Nacht kaum ertragen konnte. Wieder in einer Höhle sein zu müssen, wäre für sie gewiss die reinste Qual.


Kapitel 8

Ein Geräusch ließ Alice aufschrecken. Es war nicht sonderlich laut, eher kurz und irgendwie alarmierend. Als sie die Augen aufriss, sah sie zunächst nur die Sterne über sich, Baumwipfel, die sich in der Dunkelheit dem kühlen Licht des Mondes entgegenstreckten. Doch dann spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Als könne sie die Gefahr wahrnehmen, die in einem eisigen Lufthauch über ihr Lager strich.

Noch ehe Alice auch nur einen klaren Gedanken hatte fassen können, hatte ihr Körper bereits reagiert. Ihre Muskeln spannten sich an, ihre Hand hob sich und formte einen Zauber. Langsam stand sie auf und drehte den Kopf. Was sie sah, ließ sie für einen Moment an ihrem Verstand zweifeln. Schlief sie noch und hatte nur einen schrecklichen Albtraum? Aber warum zog sich ihr Herz dann so schmerzhaft zusammen? Weshalb bildete sich eine Gänsehaut auf ihrem Körper, als eisige Luft über sie strich?

Fassungslos schaute sie auf die Gestalt, die vor Naris kniete und gerade ein Messer aus deren Brust zog. Das Blut quoll aus mehreren Wunden. Naris’ Augen waren weit aufgerissen, der Mund noch von ihrem letzten Aufstöhnen leicht geöffnet.

Es konnte einfach nicht sein! Es konnte unmöglich sein, dass ihre Mutter tot war. Einfach so, vollkommen unbemerkt von ihnen allen, war sie umgebracht worden und hatte ihr Leben ausgehaucht.

Zorn brannte so heftig und schnell in Alice auf, dass es ihr den Atem nahm. Tränen verschleierten ihr die Sicht. Voller Hass schaute sie Pasciell an und konnte nicht begreifen, dass er noch am Leben war. Wie hatte er aus dem brennenden Haus entkommen können? Immerhin war Alice davon ausgegangen, Vince hätte ihn so schwer verletzt, dass er in den Flammen gestorben war. Doch ganz offensichtlich war dem nicht so.

»Dafür wirst du büßen. Noch einmal wirst du ganz gewiss nicht von den Toten auferstehen«, sagte sie laut.

»Wir werden wohl erst einmal herausfinden, ob du diese Gabe ebenfalls besitzt«, erwiderte er lächelnd. »Ich hatte mir bereits gedacht, dass du früher oder später wieder hier auftauchen würdest. Wie schön, dass sich meine Geduld endlich ausgezahlt hat.«

Alice konnte kaum glauben, dass ihr Onkel tatsächlich hier auf sie gelauert hatte. Aber das spielte auch keine Rolle mehr. Wichtig war nur, dass sie ihn ein für alle Mal aufhielt.

Sie hob die Hand, fixierte Pasciell und warf den Zauber. Der hob ebenfalls die Hand und entzündete einen riesigen Feuerball. Als die beiden Sprüche aufeinandertrafen, gab es einen lauten Knall, Funken stoben durch die Luft und verglühten, ehe sie den Boden berühren konnten.

Von dem Lärm erwachten Vince, Allac, Mylo und Hervas. Sie sprangen erschrocken auf die Füße, kaum dass sie den Angriff bemerkt hatten. Während Mylo es vorzog, in den Hintergrund zu verschwinden, eilten Allac und Vince an Alices Seite. Ihre Blicke ruhten fassungslos auf Pasciell. Keiner von ihnen schien glauben zu können, dass er noch am Leben war. Doch dann sahen sie Naris tot am Boden liegen. Auch der Feiy Hervas blickte fassungslos auf seine Begleiterin. Er wirkte zwar erschrocken, doch schien ihn der Tod nicht sonderlich mitzunehmen.

»Der Tod gehört leider zum Leben dazu, auch wenn sie solch ein Ende nicht verdient hat«, sagte er leise. Sogleich wandte er sich um und machte Anstalten, das Lager zu verlassen.

»Was soll das?«, rief Alice ihm zu. »Willst du etwa abhauen?«

»Ich kann Naris nicht mehr lebendig machen. Und was auch immer hier geschehen ist – das ist nicht mein Kampf. Sie war eine nette Frau und ich habe gern mit ihr zusammengearbeitet. Wenn ich nun aber mein Leben riskiere, wird sie davon auch nicht mehr lebendig.« Er griff sich seine Sachen und wandte sich ein letztes Mal zu Alice um. »Viel Glück euch.«

»Ich glaube es einfach nicht«, murmelte Allac schockiert.

»So sind die meisten Feiys«, raunte Alice leise und wandte sich erneut ihrem Onkel zu. »Wir brauchen den Kerl nicht. Wir sind schon einmal mit dir fertiggeworden und dieses Mal bringen wir es auch zu Ende.«

»Täusch dich mal nicht, meine Kleine«, verkündete Pasciell. »Der rote Magier hat mich mit äußerst großer Macht ausgestattet.«

Er schaute auf den Ring, den er am Finger trug und der ihm die Kraft des Feuers verlieh. Alices Verdacht hatte sich also bestätigt. Er hatte den Ring von dem roten Magier erhalten.

»Ist dieses Schmuckstück nicht wundervoll? So viel Magie ruht darin und sie gehört ganz allein mir. Ich habe sie mir aber auch mehr als verdient.« Ein kaltes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.

»Was hast du dafür getan? Hast du noch weitere Leute ermorden müssen?«

Ihr Onkel lachte schallend. »Nein, ganz und gar nicht. Ich habe einfach nur eine unglaublich günstige Gelegenheit beim Schopf gepackt. Ich wusste, dass niemand Fragen stellen würde, nachdem die Nekromanten freigelassen waren. Alles würde sich nur um die entkommenen Wesen drehen, niemand würde sich Gedanken darüber machen, wohin der Schlüssel verschwunden ist, der deren Gefängnis versiegelte.«

»Du warst das also!«, stellte Alice mit blankem Entsetzen fest. »Du hast den Schlüssel mitgenommen.«

Sie konnte es einfach nicht fassen. Und sein Plan war aufgegangen, niemandem war das Fehlen aufgefallen.

»Aber das kann nicht der eigentliche Grund gewesen sein, warum du die Nekromanten freigelassen hast, habe ich recht? Ging es dir nur darum, meinem Vater die Schuld anzuhängen und ihn aus dem Weg zu räumen?«

Die Vermutung war nicht abwegig. Niemals hatte Alice geglaubt, dass ihr Vater die Nekromanten freigelassen hat. Schon seit Längerem hatte sie ihren Onkel als den wahren Täter in Verdacht.

»Hast du herausgefunden, dass mein Vater Nachforschungen angestellt hat und das wahre Gesicht des roten Magiers kannte? Hat dieser dir den Auftrag für den Mord erteilt?« Ihre Stimme zitterte vor Wut und Hass. Es fiel ihr unendlich schwer, sich nicht auf den Mann vor ihr zu stürzen und ihn für all seine Taten büßen zu lassen. Aber zuerst brauchte sie Antworten.

»Ich bin nicht gekommen, um Reden zu halten oder dir gar deine brennenden Fragen zu beantworten, damit es dir besser geht. Du sollst dich auch in Zukunft damit quälen. Du hast all das Leid ebenso verdient wie Nathaniel. Ihr seid mir immer wieder in die Quere gekommen, habt mich dazu gezwungen, meine Pläne zu ändern oder gar mein Zuhause zu verlassen.« Hass flammte in Pasciells Augen auf. Sein Gesicht wirkte im kalten Mondlicht fast fahl und verstärkte den dunklen Ausdruck. »Nathaniel hat bekommen, was er verdient hat. Er hätte sich nicht einmischen dürfen, vielleicht wäre dann alles anders gekommen …« Er legte den Kopf leicht schief und lachte, während er über seine Worte nachdachte. »Wobei, wohl eher nicht. Ich hätte ihn am Ende auf jeden Fall umbringen müssen.«

Alles in Alice spannte sich an. Blanker Hass wütete in ihrem Inneren und sie rannte wie ein Berserker auf ihren Onkel zu. All die Wut, die Enttäuschung und der Schmerz legten sich in diesen einen Angriff. Es war also wahr: Ihr Vater war zu Unrecht verurteilt worden. Er hatte die Nekromanten niemals befreit, war nur zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, sodass man annahm, man hätte den Schuldigen vor sich. Wahrscheinlich hatte ihr Vater sogar geahnt, dass in Wahrheit ihr Onkel dahintersteckte, und hatte ihn schützen wollen. Er hatte die Schuld auf sich genommen, damit sein Bruder am Leben bleiben konnte. Oder steckte noch mehr dahinter? Doch was spielte das für eine Rolle? Wichtig war nur, Pasciell für all seine grausamen Taten büßen zu lassen.

Das Licht ihres Zaubers wurde immer größer und heller. Ein ohrenbetäubend hoher Klang erschall, als es auf ihren Gegner zujagte. Endlich konnte Alice ihrem Onkel eine Reaktion entlocken und ihm zumindest etwas Angst machen. Seine Augen waren geweitet, als er den Zauber auf sich zukommen sah. Er rief im letzten Moment eine Feuerwand, die sich vor ihm auftat, doch diese konnte Alices Licht nichts entgegensetzen. Ihr Zauber raste durch die Wand hindurch, erfasste Pasciell und schleuderte ihn mehrere Meter über den Boden, wo er benommen liegen blieb. Seine Kleidung war stark in Mitleidenschaft gezogen worden, Rauch stieg auf, als hätten die Sachen Feuer gefangen. Pasciell hatte mehrere kleine Wunden, die bluteten. Sein linker Arm hing schlaff an der Seite. Offenbar konnte er ihn nicht mehr bewegen.

Schwerfällig kam ihr Onkel wieder auf die Beine. »Denkst du wirklich, dass das schon genügt, um mich umzubringen?« Er lachte verächtlich und strich sich den Staub aus der Kleidung. Dann reckte er seine Hand, an dem der Feuerring saß, nach vorn. »Solange ich diesen habe, bin ich unbesiegbar.«

»Das glaubst auch nur du«, knurrte Allac und stürzte mit dem Schwert auf Pasciell zu. Zwei Mal konnte ihr Onkel ausweichen, doch dann gelang es Allac, ihm einen Hieb in die Seite zu verpassen. Pasciell schrie auf, hielt sich aber weiterhin auf den Beinen. Dann rief er mehrere Feuerbälle und schaffte sich Allac so vom Hals. Der musste ausweichen und sich von seinem Gegner zurückziehen, um nicht verletzt zu werden.

»Ich habe bereits einmal fast alles verloren und dieses Mal sieht es noch schlimmer aus, das stimmt wohl. Doch ich werde das wieder in Ordnung bringen. Erst seid ihr dran, dann mein werter Vater. Nach seinem Tod wird das Dorf mich mit offenen Armen empfangen und froh sein, dass ich die Geschicke von Schwarzfels wieder lenken kann. Ich werde nicht noch einmal vor einem Scherbenhaufen stehen«, fügte er leise hinzu.

»Sprichst du davon, dass du dein Handelsgeschäft aufgeben musstest?«, fragte Alice. »Liefen die Geschäfte doch nicht so gut, wie du alle glauben machen wolltest?«

Ihr Onkel blitzte sie aus schmalen Augen an. »Ich musste mich um wichtige Dinge kümmern und habe versucht, für das Dorf das Beste zu tun. Natürlich blieb da für meinen Handel nicht mehr allzu viel Zeit. Zum Glück lernte ich über Nathaniel den roten Magier kennen. Wenigstens das muss ich ihm zugutehalten. Wir merkten bald, dass wir voneinander profitieren können. Ich behielt meine Familie, insbesondere meinen werten Bruder, für den roten Magier im Auge und bekam dafür Geld sowie den magischen Ring. Ich verwahrte ihn aber zunächst in einem Versteck, um keine Fragen aufkommen zu lassen. Ich gab meinen Handel auf, doch irgendwann wurde das Geld leider dennoch knapp. Darum überredete ich meinen Vater, das Familienvermögen für einen magischen Ring zu veräußern. Er konnte ja nicht wissen, dass ich diesen schon lange in meinem Besitz hatte.«

Erneut lachte er und Alice war wieder einmal fassungslos über dessen Skrupellosigkeit. Nie hätte sie gedacht, dass er schon so lange mit dem roten Magier in Verbindung stand.

»Und jetzt werde ich dich töten. Glaub mir, es wird weitaus besser sein, als wenn du dem roten Magier in die Hände fällst. Wenn man weiterleben will, muss man auf dessen Seite stehen. Er verfügt über eine unglaubliche Macht, die jede Vorstellung übertrifft. Schon bald wird er die ganze Welt beherrschen und jeden vernichten, der ihm in die Quere kommt. Stellt man sich jedoch auf seine Seite, kann er für einen Unglaubliches tun! Schau mich nur an!«

Sein Tonfall hatte nun eine fast irre Note.

»Ich habe dem roten Magier einst den Schlüssel zum Gefängnis der Nekromanten überreicht, nachdem die Wesen entkommen waren. Aus diesem Schlüssel, der die Macht hat, die Nekromanten gefangen zu halten, hat der rote Magier Ketten geschaffen. Er wird die Nekromanten mit diesen zwingen, ihm zu gehorchen, und den nächsten, alles entscheidenden Schritt einleiten.«

»Dann steckst tatsächlich du hinter allem. Du hast mit dem roten Magier gemeinsame Sache gemacht, die Nekromanten einst befreit und Nathaniel die Schuld in die Schuhe geschoben… Niemals hätte ich dir diese Taten zugetraut, und das, obwohl ich dich schon immer für Abschaum gehalten habe«, erklärte Allac voller Entsetzen.

»Oh, wie reizend. Denkst du, deine Worte verletzen mich? Dieses ganze Gefasel ist mir einerlei. Ihr habt keine Chance gegen mich und werdet sterben. Ich freue mich schon darauf, eure Schreie zu hören.«

Er hob die Hände und machte mehrere schnelle Bewegungen damit. Hitze kam auf und über Pasciell bildeten sich brennende Ringe, die durch die Luft wirbelten. Es brauchte nur eine weitere Handbewegung und die Ringe rasten auf Alice, Vince und Allac zu. Mylo war noch weiter zurückgewichen. Er versteckte sich hinter einem Baum, war aber noch nahe genug, damit er alles hören und sehen konnte. Nicht zum ersten Mal biss Alice wütend die Zähne zusammen. Von seiner Seite aus, würden sie wohl erneut keine Hilfe bekommen. Doch das machte nichts. Sie würde ohnehin nicht zulassen, dass jemand anderes als sie ihren Onkel zur Strecke brachte. Sie würde Rache nehmen für alles, was er ihrem Vater und ihr angetan hatte.

Ohne zu zögern, rannte sie auf die Ringe zu, spürte die Hitze, die diese aussandten, und stellte sich in deren Flugbahn. Dann hob sie die Hände. Das grüne Licht, das sich vor ihr bildete, breitete sich aus, schlängelte sich in zierlichen Ranken durch die Luft, an deren Spitzen gleißende Lichter wuchsen, die rot aufglühten, als sie von dem gegnerischen Zauber getroffen wurden. Alice wurde von der Kraft ein Stück zurückgedrängt, die Muskeln in ihren Armen schmerzten, doch sie hielt der Anstrengung stand. Sie würde Pasciell um jeden Preis besiegen. Er sollte nicht noch einmal entkommen.

Als sie den Angriff ihres Onkels abgewehrt hatte, hielt sie in ihrer Rechten weiterhin das grüne Licht, während sie mit der Linken blitzschnell einen weiteren Spruch rief und diesen durch den grünen Zauber stieß. Das blaue Licht formte einen Speer und wurde von grünen Flammen umhüllt, als er auf Pasciell zuraste.

Alices Onkel versuchte, ihn abzuwehren, doch die beiden Feuerbälle konnten ihren Zauber nicht gänzlich aufhalten. Pasciell wurde getroffen, von den Füßen gerissen und der Speer bohrte sich in seinen Bauch, wo er sich langsam auflöste. Alices Onkel stöhnte auf, allerdings kam er wieder auf die Beine. Dunkles Blut war zu sehen, sein Gesicht war schmerzverzerrt, dennoch brachte er ein verächtliches Grinsen zustande.

»So leicht werde ich es dir nicht machen, meine Kleine. Der rote Magier wird äußerst zufrieden mit mir sein.«

»Hat er dich also hierher beordert und dich beauftragt, uns aufzulauern?«, hakte Alice fassungslos nach.

Ihr Onkel lachte. »Nun, selbst wenn er es nicht getan hätte, wäre es mir ein Vergnügen gewesen, mich um euch zu kümmern. Leider ist er gerade mit anderen Dingen beschäftigt, wie du dir denken kannst.«

»Aber er ist in der Nähe«, stellte Alice fest. Sie war sich nun ganz sicher, dass sie mit ihrer Theorie richtiglag. »Du wusstest, dass wir irgendwann hier auftauchen würden. Entweder, um nach Schwarzfels zu gehen, oder zu dem Ort, der dahinter liegt. Du hast geahnt, dass wir es herausfinden, habe ich recht?«

»Findest du nicht, dass wir allmählich genug geredet haben?«

Wieder hob er die Hand und es schien ihm weiterhin keine größeren Probleme zu bereiten, auf den Beinen stehen zu bleiben, und das, obwohl seine Wunden nicht zu verachten waren. Er schien tatsächlich mit ganzem Willen versuchen zu wollen, Alice zu töten.

Während er den Zauber rief, raste Allac auf ihn zu. Pasciell sah den Angriff kommen und warf blitzschnell seinen Spruch, Allac warf sich zu Boden, rutschte unter dem blauen Lichtstrahl hindurch und kam direkt vor Alices Onkel wieder auf die Füße. Er riss sein Schwert in die Luft und griff an. Pasciell riss die Augen auf, versuchte sich wegzudrehen, schaffte es aber nicht mehr ganz und die Klinge traf ihn in den Bauch. Er stöhnte auf, als Allac das Schwert hinauszog, er schnappte nach Luft, tat ein paar zitternde Schritte, dann hob er die Hand und beschwor so schnell einen Spruch, wie es niemand für möglich gehalten hätte. Ein grelles Licht erschien, das ein ohrenbetäubendes Geräusch mit sich brachte. Es raste über die Erde, ließ Bäume und Steine erzittern. Schließlich riss es sogar Sträucher aus dem Untergrund und wirbelte Steine umher.

Alice sah, wie der Körper ihrer Mutter von der Kraft bewegt, wie er von Steinen und Ästen getroffen wurde. Erneut flammten Schmerz und Wut in ihr auf. Sie würde nicht noch einmal zulassen, dass ihr Onkel entkam. Nun würde er bezahlen.

Sie schloss die Augen, spürte diesen brennenden Hass in ihrem Inneren. Dann hob sie die Hände. Ein blaues Licht raste aus dem Boden empor, hüllte sie ein und schoss in einer Säule hinauf in den Himmel. Alices Blick richtete sich auf ihren Onkel – all ihr Hass, all ihr Schmerz und ihre tiefste Verachtung waren darin zu sehen. Dann stieß sie die Arme nach vorn. Das Licht teilte sich zu unzähligen kleinen Strahlen, die mit lautem Donnern auf die Erde rasten. Der Boden bebte, Wind kam auf und riss Allac, Vince und Mylo von den Füßen. Alice stand weiterhin fest auf dem Untergrund und sah zu, wie die Lichter eins ums andere ihren Onkel trafen. Zunächst versuchte er noch, sich mit einem Spruch zu schützen, doch den hatte ihr Zauber mühelos durchbrochen. Schutzlos riss er die Hände über seinen Kopf und schrie, als die Lichter seinen Leib trafen und alles darin zerfetzten. Die Lichter fielen immer weiter aus dem Himmel. Selbst als Pasciell längst auf dem Boden lag und sich schon lange nicht mehr rührte, kannte Alice keine Gnade. Sie ließ die Lichter immer weiter auf ihn herabfallen, etwas in ihr wollte ihn komplett zerstören.

Irgendwann legte sich eine warme Hand auf ihre Schulter. »Alice, es ist gut. Es ist überstanden.«

Allacs Körper zitterte unter dem Wind, der ihm entgegenschlug, es kostete ihn Kraft, sich bei Alice zu halten. Dennoch versuchte er, sich davon nichts anmerken zu lassen und ihr einen freundlichen Blick zu schenken.

»Du hast es geschafft. Er hat für seine Taten bezahlt.«

Sie schaute noch einmal zu ihrem toten Onkel, dann nickte sie langsam und ließ den Zauber verebben. Erst jetzt bemerkte sie, wie viel Kraft dieser Angriff sie gekostet hatte und wie schwach sie sich auf den Beinen fühlte. Doch sie konnte dieser Schwäche nicht nachgeben.

»Es ist alles gut. Jetzt ist es überstanden«, sagte Allac weiter, während er ihr beruhigend durchs Haar strich.

Die Berührung hätte in jedem anderen Moment sicher unheimlich gutgetan, doch in diesem Augenblick spürte Alice sie kaum. Ihr Herz fühlte sich so schwer an und war ganz taub von all dem Schmerz in ihr.

Langsam trat sie zu ihrer Mutter. Sie sah das viele Blut, das aus ihrem Körper geflossen war, ihr fahles Gesicht. Sie hatte immer wieder gehört, dass Menschen im Tode friedlich aussahen, fast so als würden sie schlafen. Davon war auf dem Gesicht ihrer Mutter jedoch nichts zu sehen. Naris war fahl, fast wächsern und irgendwie fremd. Es war auf den ersten Blick zu erkennen, dass sie nicht mehr am Leben war. Die Augen starrten ins Leere, hatten jegliches Strahlen verloren.

Alice ließ sich neben ihr nieder, wartete auf die Tränen, die jedoch nur in ihrem Inneren zu fließen vermochten. Erinnerungen ihrer Kindheit kamen in ihr auf, sie dachte an die Umarmungen ihrer Mutter, ihr Lächeln, ihre Worte. Nun würde sie nie wieder Naris’ Wärme spüren können. Schon einmal hatte sie gedacht, sie hätte sie für immer verloren, und nun war es wirklich endgültig. Ihre Mutter, die Alice trotz deren Fehler über alles geliebt hatte, war für immer gegangen.

Nun endlich drangen die Tränen auch nach draußen und sie weinte stumm um das Leben ihrer Mutter und all das, was Alice mit deren Tod verloren hatte. In diesem Moment vermochte sie nicht einmal die Gewissheit zu trösten, dass Pasciell für seinen Mord hatte bezahlen müssen. Nichts konnte ihr in diesem Augenblick Zuversicht schenken.


Kapitel 9

Allac, Vince und Alice hatten ein Grab für Naris ausgehoben. Sogar Mylo hatte sich stumm daran beteiligt. Schließlich hatten sie den Körper von Alices Mutter in die Erde gelegt, den sie zuvor in eine Decke gewickelt hatten. Alice war es, die mit einem Zauber langsam Erde auf den Leib sinken ließ, bis er unter den Erdmassen verschwunden war. Sie hatten während dieser Zeit kein Wort gesprochen. Es gab nichts mehr, was sie hätten sagen können. Keine Worte wären dem Schmerz gerecht geworden.

Alice legte ein paar Blumen auf den Erdhaufen, die sie gepflückt hatte, und gedachte ihrer Mutter ein letztes Mal.

»Du wirst mir so sehr fehlen«, flüsterte sie und verharrte noch einen Augenblick. Schließlich stand sie langsam auf und versuchte, den Schmerz in ihrem Inneren zu verschließen. Sie musste an die Aufgabe denken, die nun vor ihr lag.

Sie schulterte ihren Rucksack und machte sich auf den Weg. Die anderen folgten ihr, musterten sie mit stummen Blicken. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte. Es war Alice ganz recht, konnte sie ihre Gedanken so ordnen und sich klar vor Augen führen, was ihre nächsten Schritte waren. Über die war sie sich nur allzu schnell im Klaren: Sie musste die Aufzeichnungen ihres Vaters finden. Hoffentlich würde sie darin etwas in Erfahrung bringen, das sie weiterbrachte. Denn nach dem Tod von Naris brannte sie noch mehr denn je darauf, diesen Kerl zur Strecke zu bringen. Wenn der Mord an ihrer Mutter eines gezeigt hatte, dann, wie schnell ein Leben vorbei sein konnte.

Wieder tauchte Teyls’ Gesicht vor ihr auf und Tränen sammelten sich in ihren Augen. Nur kurz ließ sie den Gedanken zu, was wäre, wenn sie ihn genauso verlieren würde. Doch in ihrem angeschlagenen Zustand konnte sie allein die Vorstellung nicht ertragen. Der Schmerz flammte in einer heißen Welle durch ihren Körper und wollte ihr Herz zerreißen. Sie durfte ihn nicht verlieren. Nicht ihn…

Sie schluckte schwer und versuchte, die quälenden Gedanken von sich zu schieben.

Alice konnte die ersten Häuser von Schwarzfels zwischen den Bäumen ausmachen. Sie waren gleich da. Noch einmal atmete sie tief ein, dann beschleunigte sie ihre Schritte.

Es dauerte nicht lange, bis ihre Ankunft im Dorf bemerkt wurde. Noch immer ärgerten Alice die feindseligen Blicke, die sie von den Bewohnern erhielt, auch wenn diese sie inzwischen bei Weitem nicht mehr so sehr verletzten. Mit hocherhobenem Kopf schritt sie durch die Straßen und hielt direkt auf das Haus ihres Großvaters zu. Noch hatte sie keine Ahnung, wie sie ihm von den letzten Ereignissen berichten, und erst recht nicht, in was sie ihn alles einweihen sollte.

Konnte sie ihm erzählen, dass der rote Magier die Nekromanten gefangen genommen hatte? Und dass sie die Nekromanten kannte, sich sogar mit ihnen zusammengeschlossen hatte? Allein der Gedanke war vollkommen abwegig, andererseits stand fest, dass sie nach allem, was geschehen war, nicht weiter schweigen konnte und durfte.

Mit Erleichterung erkannte Alice, dass ihr Großvater wieder in seinem alten Haus wohnte. Es schien neu gestrichen worden zu sein, die alten Holzstützen, die schon leicht morsch ausgesehen hatten, waren ebenfalls erneuert worden. Die Fenster waren sauber, Vorhänge waren dahinter angebracht und sogar ein paar Blumen konnte man auf den Fensterbänken erkennen. Offenbar hatte er Angestellte, die dafür sorgten, dass sein Zuhause behaglich war.

Alice trat zu der breiten Holztür, die einige wunderschöne Schnitzereien zierten, und klopfte an. Allac, Vince und Mylo hielten sich etwas im Hintergrund, warteten jedoch gespannt darauf, dass sich im Inneren jemand näherte.

Tatsächlich erschien sogleich ein Angestellter und Alice kannte ihn nur zu gut. Melfis stand ihr gegenüber – der Mann, der bereits für Pasciell gearbeitet und sie immer wieder vor dessen Tür abgewiesen hatte.

»Guten Tag«, begrüßte er sie mit grimmiger Miene und fragte weiter: »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich möchte gern zu meinem Großvater«, sagte Alice und versuchte, ihre Anspannung zu verbergen. Sie rechnete bereits damit, dass der Mann ihr wie üblich Probleme bereiten würde, doch zu ihrer Verwunderung trat er beiseite und bat sie, hineinzukommen.

»Sie können im Wohnzimmer warten, ich werde ihn sogleich rufen.«

Er führte Alice und ihre Begleiter in den geräumigen Raum, den sie aus ihren Kindheitstagen fast genau so wiedererkannte. Ein geräumiges Sofa, zwei breite Sessel, in die sich Alice als Kind nur zu gern hineingeschmiegt hatte, nur um wenig später darauf herumzuspringen. Ein langes Bücherregal zierte die rechte Zimmerwand, das mit kostbaren und seltenen Schriftstücken gefüllt war. Sonnenlicht flutete den Raum durch die breite Fensterfront und verlieh ihm Wärme und Gemütlichkeit.

»Nett hier«, stellte Mylo fest, während sein Blick umherwanderte und unübersehbar an dem Bücherregal hängen blieb. »Erlesene Stücke«, fügte er mit Kennerblick hinzu.

»Allerdings, sie sind auch einiges wert«, erklärte eine Stimme, kaum dass die Tür sich geöffnet hatte.

Abadus war hereingekommen und musterte seine Besucher. Kaum war sein Blick zu seiner Enkelin gelangt, leuchteten seine Augen auf. Auch Allac und Vince schaute er mit wohlwollendem Blick an, nur bei Mylo schien etwas Misstrauen in seinem Gesicht aufzutauchen.

»Darf ich fragen, wer Sie sind?«, hakte er sogleich nach.

Mylo verneigte sich leicht, setzte ein einnehmendes Lächeln auf und erklärte: »Mylo Darwish. Ein bescheidener Geschäftsmann aus Marein.«

»Geschäftsmann also«, wiederholte Abadus misstrauisch. »Darf man auch fragen, in welchem Bereich?«

»Er ist mein Talim«, stellte Alice richtig. Sie war es leid, um den heißen Brei herumzureden. Auch wenn es ihrem Großvater nicht gefallen mochte, dass sie ausgerechnet ihren Talim mit hierherbrachte. Und sicher gefiel Mylo Alices Ehrlichkeit nicht, doch sie war die ständigen Geheimnisse leid – davon gab es ohnehin genügend.

Mylo schnaufte und blitzte sie kurz an, doch sogleich besann er sich und setzte ein Lächeln auf. »Verzeihen Sie meine kleine Ausflucht. Ich bin es nicht gewohnt, offen über meine Geschäfte zu sprechen.«

»Verständlich«, meinte Alices Großvater. »Nicht jeder würde Ihnen so freundlich gegenübertreten, wie ich es tue. Das liegt allerdings ausschließlich daran, dass meine Enkelin für Sie arbeitet. Nicht zu meinem Gefallen, wie ich betonen möchte.«

»Feiys und meinesgleichen genießen leider keinen allzu guten Ruf, das ist mir vollkommen bewusst«, stellte Mylo fest, ohne nachtragend zu sein. »Allerdings bemühen sich ihre Enkelin und auch ich mich, einen anderen Weg zu gehen. Nicht umsonst sind wir zu Ihnen gekommen. Unser momentanes Streben gilt nicht der Beschaffung von Lebenslichtern, sondern der Beseitigung eines Mannes, der uns allen gefährlich werden kann.«

Das war Alices Stichwort. »Wir haben einiges mehr über den roten Magier erfahren«, erklärte sie und berichtete nun alles, was sie über ihn wussten. »Er will die Nekromanten dafür nutzen, die Götter zu befreien«, offenbarte sie schließlich. »Und er hat sie bereits in seinen Besitz gebracht.«

Abadus’ Augen hatten sich bei ihren Worten geweitet, nun schien er tatsächlich nach Fassung zu ringen. Er tat einen Schritt zurück und ließ sich in seinen Sessel sinken. »Er hat die Nekromanten gefunden und gefangen genommen …«, wiederholte er ihre letzten Worte. »Wie konnte er sie finden? Wir selbst haben so lange nach ihnen gesucht.«

»Sie sehen aus wie Menschen«, erklärte Alice. »Einiges, was uns überliefert wurde, scheint nicht ganz der Wahrheit zu entsprechen.«

Auch wenn es ihr schwerfiel, hatte sie nicht vor, ihrem Großvater davon zu berichten, dass sie Teyls und die anderen kannte, und erst recht nicht, dass sie bereits als Hunter hier im Dorf gewesen waren.

»Ich kann das alles nicht glauben.« Er schüttelte fassungslos den Kopf.

»Das ist aber noch nicht alles«, fuhr Alice leise fort und hörte selbst, wie angespannt ihre Stimme klang. »Er hat Lorinia und Zerdas auf seine Seite gebracht. Sie haben uns… angegriffen.«

Ihr Großvater konnte ihr wohl ansehen, dass diese Begegnung nicht gut ausgegangen war.

»Sie wurden verletzt, ich kann nicht sagen, wie schwer oder ob sie vielleicht sogar tot sind. Der rote Magier hat sie mitgenommen – sie sind nun in seinen Fängen.«

»Das sind viele schlechte Nachrichten, die du da bringst, mein Mädchen. Das wirklich Schlimme ist allerdings, dass du«, er unterbrach sich, schaute Allac und Vince an und verbesserte sich sogleich, »ihr das alles habt durchmachen müssen. Wenn ich euch irgendwie helfen kann, mache ich das gern.«

Alice wusste, dass sie noch mehr sagen musste, sie öffnete auch schon den Mund und schloss ihn sogleich wieder. Es gelang ihr nicht, ihm jetzt auch noch von Naris zu berichten. Es ging dabei nicht einmal vorrangig darum, dass sie ihren Großvater nicht noch weiter erschüttern wollte. Alice selbst fühlte sich von ihren Worten so ausgezehrt, dass sie es einfach nicht vermochte, in diesem Moment weiterzusprechen. Zu viele Erinnerungen stürmten auf sie ein und sie wollte unbedingt verhindern, dass sie erneut den Tod ihrer Mutter durchleben musste. Auch von Pasciell konnte sie im Augenblick nicht berichten, das alles war einfach zu schrecklich gewesen.

»Wir sind gekommen, weil wir im Turm erfahren haben, dass mein Vater Erkundigungen über den roten Magier eingezogen hat. Er scheint Nachforschungen über ihn angestellt zu haben und wir hoffen, dass wir etwas in meinem Elternhaus finden.«

»Nathaniel hat also etwas geahnt?« Abadus schien nicht allzu überrascht. »Das hat er also die ganze Zeit getrieben. Und ich dachte, er interessiere sich einfach nicht für die Geschicke des Dorfes und beschäftige sich mit unnötigen Dingen. Dabei hat er vielleicht mehr erkannt als wir. Wusstest du, dass er mit dem roten Magier einst recht gut bekannt war?«

Sie nickte. »Darum hoffen wir, dass er etwas aufgezeichnet hat, das uns weiterhelfen kann.«

»Wollt ihr gleich euer Glück versuchen?«, hakte ihr Großvater nach.

»Ja, wir sollten uns beeilen. Jede Minute, die der rote Magier an Zeit gewinnt, könnte für uns zum Problem werden.«

»Ich wünsche euch viel Erfolg«, sagte Abadus und schenkte Alice ein aufmunterndes Lächeln. Dennoch wirkten seine Augen bedrückt und sorgenvoll, was nur verständlich war, nach allem, was er gerade erfahren hatte. Dabei wusste er noch nicht einmal die schlimmsten Dinge. Allerdings würde Alice diese ihm schon bald erzählen müssen.

»Wir sollten unser Gepäck zu mir bringen und dann gleich zu deinem Elternhaus gehen«, schlug Allac vor.

So taten sie es auch und folgten nur wenige Minuten später der Straße, an deren Ende sie hoffentlich ein wohlgehütetes Geheimnis würden aufdecken können.

Bereits von Weitem sah Alice ihr Elternhaus, das so verfallen wirkte. Fensterläden hingen schief in den Angeln, ein paar Scheiben waren sogar zerbrochen. Überall wuchsen Pflanzen, die versuchten, ihr Territorium zurückzuerobern. Ein wenig schreckte Alice davor zurück, ins Innere zu treten. Noch hatte sie die Bilder von einem gemütlichen und warmen Zuhause vor Augen – Erinnerungen an eine schöne Kindheit. Doch nun würde sie die Räume mit Sicherheit zerstört vorfinden, was gewiss nicht leicht war.

Dennoch zögerte Alice nicht und trat auf das Haus zu. Noch einmal schaute sie hinauf, sah die ergraute Fassade, das Moos, das an zwei besonders nassen Stellen unter Fenstern gewachsen war. Die leeren, dunklen Fenster starrten sie wie seelenlose Augen an und so war es wohl auch. Niemand lebte mehr in dem Gebäude, es war verlassen worden und mit den Bewohnern alles Leben darin verschwunden.

Alice betrat langsam die morsche Veranda. Die Bretter knarzten unter ihren Schritten, eines gab sogar nach und brach unter ihr weg. Schnell zog Alice ihren Fuß zurück, bevor er in dem Loch versinken konnte.

»Dein Elternhaus habe ich mir irgendwie anders vorgestellt«, gab Mylo zu. »Ganz schön runtergekommen.«

»Es war eben über sehr lange Zeit niemand mehr hier«, sagte Alice leise und berührte die Tür. Sie musste ein wenig fester drücken, da sich der Türrahmen verzogen hatte, doch dann ging die Tür auf.

Muffige, feuchte Luft schlug ihr entgegen. Ein dunkler Gang lag vor ihr, in dem ein paar alte Möbelstücke standen. Auch sie waren teilweise nass geworden. Sie ging hinein, kam an einer Kommode aus Nussholz vorbei, die einst wundervolle Intarsien aufgewiesen hatte. Nun war sie aufgequollen, ein Fuß war abgebrochen und sie stand schief da. Es war ein Lieblingsstück ihrer Mutter gewesen. Sie hatte sie von ihrer Großmutter vererbt bekommen. Alice sah Naris vor sich, wie sie sich über das Möbelstück beugte und es mit Holzöl einrieb, um es wieder zum Glänzen zu bringen. Sie schluckte schwer, als sie an ihre tote Mutter dachte, und zwang sich, weiterzugehen, ihre Gedanken auf das zu richten, weswegen sie gekommen waren.

Sie spürte Allacs Hand auf ihrer Schulter. Sie war ihm dankbar, dass er ihr so zeigen wollte, dass er für sie da war. Doch in diesem Moment konnte ihr wohl niemand helfen. Es war ein Schmerz, mit dem sie ganz allein fertigwerden musste. Es war ihre Vergangenheit, der sie sich nun stellen musste und die sie so lange Zeit zu verdrängen versucht hatte.

»Wir suchen nur die Aufzeichnungen und sind gleich wieder weg. Es wird nicht lange dauern«, versuchte Allac, sie zu trösten.

Doch Alice wusste, dass sie diese Bilder nie wieder vergessen würde. All die Menschen, die einst in diesem Haus glücklich und zufrieden gelebt hatten, gab es nicht mehr. Ihr Vater war tot, ihre Mutter nun ebenfalls, und sie selbst… Sie sog scharf Luft ein. Sie war schon lange nicht mehr das sorgenfreie, unbeschwerte Mädchen von damals.

Sie sah das Wohnzimmer, dessen Sofagarnitur und der kleine Tisch zum Verweilen einluden – zumindest auf den ersten Blick. Denn auch hier lagen überall Schmutz und Staub und bei genauerem Hinsehen konnte man auch erkennen, dass die Sitzgarnitur große Stockflecken aufwies. Die Regale mit all den Büchern waren schief, Schimmel hatte sich auf den Schriftstücken gesammelt. Ein Anblick, der ihr besonders wehtat. Denn ihrer Familie hatte einst viel an diesen Büchern gelegen. Als sie noch klein war, hatte ihr Vater ihr abends gern daraus vorgelesen – doch auch das würde nie wieder geschehen.

Alice schloss kurz die Augen, um die Erinnerungen zu vertreiben. Bevor sie das Arbeitszimmer ihres Vaters betrat, holte sie noch einmal tief Luft. Sie wusste, dass das der schwerste Schritt werden würde. Hier hatte Nathaniel so viel Zeit verbracht. Sie sah ihn förmlich vor sich, wie er, in Unterlagen vertieft, an dem großen Schreibtisch saß. Sobald er Alice bemerkte, richtete er den Kopf auf und ein strahlendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

»Na, meine Kleine. Was führt dich her? Habe ich wieder mal die Zeit vergessen?«, hörte sie ihn im Geiste sagen und meinte, ihn direkt vor sich sehen zu können. Doch natürlich war der Schreibtisch leer. Ein paar Blätter lagen auf der Tischplatte, die allerdings vollkommen vergilbt und verwaschen waren. Dennoch nahm Alice sie in die Hand, aber es war nichts mehr zu erkennen.

»Es wird das Beste sein, wenn wir dir helfen«, schlug Allac vorsichtig vor und Alice nickte geistesabwesend.

So machten sie sich an die Arbeit, öffneten Schubladen und Schranktüren. Während Allac und Vince dabei vorsichtig und behutsam vorgingen, merkte man von Seiten Mylos keinerlei Rücksichtnahme. Er riss die verzogenen Schranktüren so kraftvoll auf, dass die eine oder andere herausbrach. Auch die Unterlagen, die er fand, überflog er schnell und legte sie dann unordentlich beiseite.

Alice nahm ein Buch nach dem nächsten in die Hand, suchte darin nach versteckten Unterlagen. Sie las etliche Briefe, Schriftstücke und kurze Notizen. Doch nichts, das sie fand, hatte etwas mit dem roten Magier zu tun. Da waren nur Rechnungen, kurze Merkzettel, wie: ›Kostenvoranschlag von Mersh für Sanierung Dorfbrunnen anfragen‹. Es handelte sich stets nur um Aufgaben und Aufzeichnungen, die irgendetwas mit dem Dorf zu tun hatten. Auch um die Nekromanten ging es einige Male. Anscheinend war getestet worden, ob die Magie des Schlüssels weiterhin stark genug war, um die Wesen in ihrem Gefängnis zu halten.

»Magielevel weiterhin hoch genug. Es gibt kein Anzeichen dafür, dass es in den letzten Jahren gesunken ist. Es besteht keinerlei Gefahr, dass die Nekromanten entkommen könnten.«

Es war eindeutig die Handschrift ihres Vaters und auch wenn es kein sicheres Zeichen dafür war, glaubte Alice doch, in den Worten lesen zu können, dass es ihrem Vater wichtig gewesen war, die Nekromanten sicher verschlossen zu wissen.

Wieder musste sie daran denken, dass er zu Unrecht getötet worden war. Nicht er hatte die Nekromanten freigelassen, sondern Pasciell. Ob er es auf den Befehl des roten Magiers hin getan hatte? Oder hatte er nur gewusst, dass dieser die Wesen irgendwann freilassen wollte, und hatte geglaubt, seine Gunst zu gewinnen, wenn er es für ihn tat?

Sie seufzte. Auch davon würde sie ihren Großvater in Kenntnis setzen müssen. Sie wusste, was sie ihm damit antun würde. Immerhin hatte er das Todesurteil gesprochen, denn auch wenn Nathaniel sein Sohn war, hatte es für dieses Verbrechen keine andere Strafe geben können. Zu wissen, dass sein Fleisch und Blut allerdings unschuldig war… es würde ihm das Herz brechen. Erst recht, wenn er erfuhr, dass sein anderer Sohn der wahre Täter war. Alice hatte keine Ahnung, wie sie ihm all das beibringen sollte. Aber sie war es ihrem Vater schuldig. Sie musste seinen Namen reinwaschen.

»Tja, ich denke, wir sollten uns langsam über andere Verstecke Gedanken machen«, unterbrach Mylo ihre Überlegungen. »In den Schränken und Schubladen ist jedenfalls nichts.«

Alice ließ ihren Blick in dem Raum umherwandern. Wo hatte ihr Vater die Aufzeichnungen untergebracht? Sie erinnerte sich daran, dass ihre Mutter etwas von einem Versteck hinter einer der Wände erzählt hatte. Sie tastete darum nun die Wände ab, klopfte und versuchte, Hohlräume zu finden.

Allac und Vince, die ihre Absicht erkannten, machten sich ebenfalls ans Werk.

Mylo stand nur da und beobachtete das Trio mit immer grimmigerer Miene. »Da kann man ja nicht zusehen«, erklärte er, trat auf die drei zu und schob sie beiseite. »Anstatt stundenlang wild herumzuklopfen und die Verkleidung abzureißen«, er warf einen Blick in Vinces Richtung, der sich darangemacht hatte, etwas Holz abzuziehen, da er darunter das Versteck vermutet hatte, »solltet ihr euren Verstand einschalten. Welche Stelle würde sich als Versteck eignen? Wo ist Platz genug und wo fallen die Blicke eines möglichen Diebes nicht sofort darauf?«

Er ließ den Blick einige Minuten schweifen, trat zu der einen oder anderen Stelle, besah sie sich genauer und ging dann doch weiter. Schließlich bückte er sich bei einem Fenster.

»Hier kann man eventuelle Vertiefungen oder Schalter, die eine Luke öffnen, gut verbergen«, erklärte er, machte sich unter dem Fensterbrett zu schaffen und schien tatsächlich fündig zu werden.

Mit triumphierendem Gesicht schaute er zu den dreien, schien irgendetwas zu drücken, und plötzlich sprang eine Klappe auf, die so perfekt in die Holzvertäfelung eingelassen war, dass man nichts erkannt hatte.

»Ich glaube es nicht«, wisperte Vince fassungslos, während Mylo nur wissend grinste.

»Und wieder mal war ich der Helfer in der Not. Seid froh, dass ich euch unter die Arme greife.«

Alice achtete nicht auf seine Worte, sie hatte nur noch Augen für das Versteck, das sich vor ihr in der Wand aufgetan hatte.

Langsam trat sie darauf zu, ließ sich davor nieder, schaute hinein und hoffte, dass sich darin überhaupt etwas befinden möge.

Kurz dachte sie daran, wie lange dieses Versteck bereits nicht mehr geöffnet worden war und dass ihr Vater der Letzte gewesen war, der es benutzt hatte. Und jetzt war er nicht mehr hier… Hoffentlich würde sein Nachlass ihnen helfen können.


Kapitel 10

Alice stand im Gästezimmer in Allacs Haus, hatte ihre Arme auf das Fensterbrett gestützt und ihren Kopf darauf gebettet. Gedankenversunken schaute sie in den nachtdunklen Himmel, in dem der Mond golden strahlte und der Finsternis so das Düstere nahm. Der Anblick war beruhigend und half ihr, ihre wirbelnden Gedanken zu ordnen.

Sie hatte gehofft, in ihrem Elternhaus etwas zu finden, das ihnen im Kampf gegen den roten Magier helfen konnte, sodass sie Teyls zu befreien vermochte. In den Aufzeichnungen ihres Vaters hatte so viel mehr gestanden, als sie je vermutet hätte, und dennoch war es fraglich, inwieweit dieses Wissen von Nutzen sein konnte. Fest stand aber, dass seine Worte eine Menge unwiderruflich verändert hatten. Ja, sie hatten ihr Leben, ihr Selbst, auf den Kopf gestellt.

Ihr Vater war sehr akribisch mit seinen Aufzeichnungen gewesen. Er hatte zunächst von der Freundschaft zum roten Magier erzählt – oder besser gesagt zu Maxwell, denn er nannte ihn natürlich beim Vornamen. Sie hatten sich im Turm getroffen, als Nathaniel dort gewesen war, um einen Bericht über die Höhle der Nekromanten und den Zauber, der darauf lag, zu überbringen. Von Zeit zu Zeit schickte das Dorf einen der Familie, der sich der Aufgabe annahm, den Turm auf dem Laufenden zu halten. Maxwell war dort gewesen, um sein Wissen zu erweitern, denn man konnte nie genug lernen, wie er Nathaniel später immer wieder sagen würde.

Sie hatten sich gut verstanden und trafen sich öfter im Turm. Später unterhielten sie Briefkontakt. Sie tauschten sich zunächst über unverfängliche Dinge aus, erzählten von ihren Leben. Der rote Magier berichtete ausführlich von seinen Reisen, die Nathaniel, der kaum das Dorf verließ, sehr interessierten.

Wenn der rote Magier in der Nähe war, trafen sie sich sogar in einer der umliegenden Städte, tauschten Neuigkeiten aus. Maxwell zeigte sich sehr interessiert an der Aufgabe des Wächters der Nekromanten und allgemein an Nathaniels Alltag.

»Du scheinst mir mit diesem Leben nicht allzu glücklich zu sein«, hatte er einst festgestellt.

»Ich liebe meine Familie«, hatte Nathaniel daraufhin geantwortet. »Vor einem halben Jahr ist meine Tochter zur Welt gekommen. Sie ist ein wahrer Sonnenschein und macht mich mehr als glücklich. Aber wenn ich daran denke, dass ich mein Leben immer an demselben Ort führen muss… Ich trage große Verantwortung für etwas, das vor Tausenden von Jahren beschlossen wurde. Die Aufzeichnungen über den Vorfall sind kaum mehr vorhanden. Ich weiß nicht, ob das alles richtig ist, aber darum geht es nicht. Vielmehr würde ich gern meinen eigenen Weg gehen können, doch mein Schicksal ist vorherbestimmt.«

»Schicksal«, lachte Maxwell. »Nichts in dieser Welt ist vorherbestimmt. Die ganze Welt ist von mächtigen Menschen geformt und das Leben von ihnen bestimmt worden. Wem dies jedoch nicht gefällt, der sollte seine Kraft nutzen, um für sich neue Wege zu finden und die Welt zu verändern.«

So redeten sie immer mehr über das Leben und seine Bedeutung. Nathaniel hatte das Gefühl, vielleicht tatsächlich irgendwann etwas an seinem Dasein ändern zu können. Doch dazu hätte er sich gegen seinen Vater, seinen Bruder und das Dorf stellen müssen. Vielleicht hätte er sogar seine Familie verloren. Über all das sprach er mit dem roten Magier und natürlich auch über die Punkte, die Nathaniel so unglücklich machten. Er berichtete von seinen Aufgaben, seinem Alltag, und dazu gehörten auch die Nekromanten.

»Erst viel zu spät fiel mir auf, wie gut Maxwell inzwischen über die Abläufe im Dorf informiert war. Er wusste alles über die Nekromanten, das Gefängnis und wie die Wesen in den Felsen eingesperrt waren. Ohne dass er hätte nachfragen müssen, war es ihm durch geschickte Manipulation gelungen, dass ich ihm all das freiwillig erzählt habe. Erst als er immer öfter davon zu sprechen begann, dass man diese Welt verändern müsse und dass es ein Jammer sei, die Kraft der Nekromanten ungenutzt zu lassen, wurde ich hellhörig. Was mich letztendlich aber aufwachen ließ, war die Tatsache, dass mein Freund Maxwell mir von einer anstehenden Reise erzählte. Er wollte in den Osten gehen, um irgendein Geschäft abzuschließen – er hatte unzählige Kontakte und Handelsbeziehungen.

Zu der Zeit lag meine Schwägerin im Sterben, die einzige Verwandte, die meine Frau noch hatte. Wir ließen Alice bei meinem Vater, da die Reise für sie zu weit war, und machten uns auf den Weg. Als wir in Larfall ankamen, dauerte es nur wenige Tage, bis meine Schwägerin an Typhus verstarb. Nachdem die Totenwache vorüber war, ging ich los, um einen Bestatter zu holen, doch auf dem Weg begegnete ich einem Mann in der Stadt. Trotz des Umhangs erkannte ich ihn sofort und konnte es nicht glauben. Ich war mir absolut sicher, dass es Maxwell war. Doch was machte er hier in Larfall, das doch im Westen lag? Ich dachte mir nichts dabei, wollte auf den Mann zugehen, aber er war zu schnell in der Menge verschwunden.

Erst Wochen später fiel mir dieser Vorfall wieder ein, als ich hörte, dass Larfall von einem schrecklichen Unglück heimgesucht worden war. Eine Sturmflut war vom Meer aufgezogen und hatte die Stadt beinahe dem Erdboden gleichgemacht. Der rote Magier habe schließlich davon gehört und sich auf den Weg gemacht, um zu helfen. Tatsächlich hatte er die Straßen trockenlegen können und sogar eine Art Damm errichtet, damit sich solch ein Unglück nicht wiederholte. Man war dem Mann derart dankbar gewesen, dass die einst so reiche Gemeinde ihn äußerst gut entlohnt hatte. Wie gut, dass er stets zur Stelle war und aushalf.

Und erst da fiel mir auf, wie oft er zu Hilfe eilte. Er verdiente so nicht nur die Anerkennung der Menschen, sondern verschaffte sich auch ein äußerst gutes Auskommen. Ein grauenhafter Gedanke keimte in mir auf, der mich nicht mehr losließ und dem ich letztendlich nachging.«

Ihr Vater hatte weiter berichtet, wie er Erkundigungen über den roten Magier eingeholt hatte und ihm sogar heimlich nachgereist war. Letztendlich hatte sich sein schrecklicher Verdacht bewahrheitet.

»Maxwell sorgt selbst für diese Unglücke. Ich weiß nicht, wie er es schafft, denn eigentlich dürfte er nur ein Element beherrschen können, das des Feuers. Doch er kann sich offensichtlich auch anderer bedienen. Ich vermute, er nutzt hierfür magische Artefakte. Auf diese Weise verschafft er sich nicht nur einen äußerst guten Verdienst und ein hohes Ansehen, nein, man bewundert ihn sogar, würde ihm niemals eine schlechte Tat zutrauen.«

Aber genau das war es, was ihr Vater letztendlich aufdeckte. Der rote Magier hatte ganz eigene Pläne. Er mehrte seine Kraft mit Lebenslichtern und verfolgte offenbar ein ganz bestimmtes Ziel: Er wollte mehr Macht erlangen und dafür die Nekromanten nutzen. Nur darum hatte er Nathaniel so genau über diese und das Gefängnis ausgehorcht. Doch auch wenn ihr Vater so vieles entdeckt hatte, war ihm eines verborgen geblieben: Der rote Magier brauchte die Lebenslichter nicht nur, um stärker zu werden, sondern vor allem, um sich am Leben zu halten. Er musste unfassbar alt sein, wenn er selbst damals dafür gesorgt hatte, dass die Nekromanten eingesperrt worden waren.

Alice atmete die kühle Nachtluft ein und versuchte so, ihr erhitztes Gemüt abzukühlen. Doch es gelang nicht. Der Sturm, der in ihrem Inneren tobte, war einfach zu groß.

Ganz langsam ging sie zu dem Tisch zurück, auf den sie die vielen Unterlagen ihres Vaters gelegt hatte. Stundenlang hatte sie diese mit Vince und Allac mit immer größer werdendem Entsetzen gelesen, bis sie dieses eine Schriftstück in den Händen gehalten hatte. Wieder nahm sie es und las noch einmal die Zeilen, die alles für sie verändert hatten.


Kapitel 11

In diesem Moment klopfte es an der Tür und Allac trat ein. Er musterte Alice kurz und kam dann auf sie zu. »Wie geht es dir?«

Sie zuckte mit den Schultern und ließ sich auf das Bett fallen. »Wie soll es mir schon gehen? Ich hatte gehofft, dass die Aufzeichnungen meines Vaters für den Kampf hilfreich sein würden. Stattdessen haben sie mein ganzes Leben verändert.«

Allac legte ihr tröstend den Arm auf die Schultern. »Wir wissen nun einfach etwas mehr, das bedeutet aber nicht, dass sich dein ganzes Leben ändert.«

Alice machte sich von ihm los und funkelte ihn wütend an. »Doch, genau das heißt es! Es verändert mein Leben, meine Vergangenheit und irgendwie sogar mich selbst. Immerhin bin ich einst losgezogen, um die Nekromanten wieder einzufangen …«

Allac musterte sie einen Augenblick lang. »Das alles hat aber nichts damit zu tun, was du am Ende erlebt und welche Entscheidungen du getroffen hast. Es wird doch zumindest nichts an deinem Entschluss ändern, die Nekromanten nicht wieder in ihr Gefängnis zurückzubringen, habe ich recht?«

Sein Blick war durchdringend, er ließ sie nicht aus den Augen. Das Blau darin wirkte kühl, fesselnd, aber auch wütend und verletzt. Er kannte die Antwort und Alice war klar gewesen, dass sie dieses Gespräch irgendwann würden führen müssen.

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich dachte immer, sie wären Monster und wir müssten uns und die Welt vor ihnen schützen. Aber sie sind im Grunde nicht anders als wir. Sie verfügen nur über stärkere Kräfte. Lediglich aufgrund des roten Magiers wurden sie verfolgt und eingesperrt. So lange Zeit und bei vollem Bewusstsein.« Sie hielt den Blick weiterhin aufrecht und hoffte inständig, dass Allac sie irgendwie würde verstehen können. »Es ist nicht richtig und war es nie. Wir dürfen sie nicht in den Berg zurückbringen und ich werde genau das mit aller Macht verhindern.«

Er schwieg, ließ sich dann neben ihr auf dem Bett nieder und sagte leise: »Das habe ich mir gedacht. Immerhin empfindest du etwas für diesen… Teyls.«

Seine Stimme klang so abfällig, so kalt, dass es Alice schauderte.

»Er ist ein guter Mensch, du solltest ihm einfach eine Chance geben.«

Allac lachte verächtlich. »Nein, genau das ist er nicht. Auch wenn du es nicht sehen willst, aber er ist kein Mensch. Er ist nicht wie wir und wird es niemals sein! Er und die anderen sind eine Gefahr, auch wenn du das nicht glauben willst. Sie haben die Macht, uns alle zu töten, und selbst wenn sie es nicht machen, können sie genau dafür benutzt werden. Nichts anderes hat der rote Magier mit ihnen vor.«

Alice konnte kaum glauben, was sie da hörte. Allac war so voller Hass, so voller tiefer Abscheu. Sie hatte gewusst, dass er den Nekromanten keine Sympathie entgegenbrachte, aber dass selbst die Zeit an der Seite der Nekromanten rein gar nichts für ihn verändert hatte …

»Was soll das heißen? Willst du sie etwa benutzen, um gegen den roten Magier eine Chance zu haben, und sie töten, nachdem sie uns geholfen haben?«

»Zumindest werde ich es versuchen. Wenn es mir nicht gelingen sollte, werde ich sie einsperren. Das ist zwar nicht die perfekte Lösung, aber der einzige Weg.«

Alice starrte Allac fassungslos an. Zum ersten Mal in all den Jahren hatte sie das Gefühl, ihn nicht mehr zu kennen. Als wäre er ein Fremder.

»Ich glaube einfach nicht, was du da sagst.«

»Wenn du von deinen Gefühlen nicht geblendet wärst und klar denken könntest, würdest du genauso handeln wie ich.«

Alice sprang auf. »Nein, das würde ich nicht!« Sie wedelte mit den Schriftstücken durch die Luft. »Das hier verändert alles! Verstehst du es denn nicht? Mein Vater hat so lange nachgeforscht und sah nur diesen Ausweg. Er hatte Vertrauen«, fügte sie leise hinzu.

»Nein, hatte er nicht«, erwiderte Allac leise und stand auf. »Er war verzweifelt und klammerte sich an eine irrsinnige Hoffnung, die ihm den Verstand vernebelt hat. Er konnte nicht mehr klar denken, genauso wie du jetzt …« Vorsichtig streckte er den Arm aus und berührte mit den Fingerspitzen Alices Wange. »Aber ich werde alles dafür tun, dass du irgendwann wieder klarsiehst. Du wirst erkennen, dass es keine Chance für euch beide gibt. Ihr gehört ja nicht mal derselben Rasse an. Er wird dich nur verletzen, und auch wenn ich es mir wünschte, ich werde es nicht verhindern können. Aber ich bin für dich da und ich werde dich nicht verlieren.«

Alice entzog sich ihm mit einer raschen Bewegung. »Ich bin deine Freundin, nicht mehr und nicht weniger. Aber wenn du weiterhin so denkst und dich gegen die Nekromanten stellen willst, wird sich das leider ändern und wir werden uns als Gegner gegenüberstehen.«

Ein leichtes Lächeln umspielte Allacs Lippen, das sie früher sicher für verführerisch gehalten hätte. »Dazu wird es nicht kommen. Ich gehe davon aus, dass längst nicht alle Nekromanten den Kampf überleben werden. Und wer weiß, was der rote Magier ihnen gerade antut.«

Er musste wissen, dass seine Worte sich für Alice wie ein Schwerthieb anfühlten, aber genau darauf hatte er vermutlich abgezielt. Er wollte sie verletzen und ihr die Augen öffnen.

»Sie werden nicht sterben.«

»Wir werden sehen«, sagte er, beugte sich zu ihr hinab und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Keiner weiß, was die Zukunft für uns bereithält.«

Damit verließ er das Zimmer und ließ Alice aufgewühlt und außer sich vor Zorn zurück. Sie hatte gewusst, dass er die Nekromanten nicht mochte und ihnen keinerlei Vertrauen schenkte. Nie hätte sie allerdings gedacht, dass er sie nutzen wollte, um eine größere Chance gegen den roten Magier zu haben, und sie im Anschluss töten wollte. Das war…

Sie hielt inne, als ihr etwas klar wurde. Allac hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er nie gemeinsam mit den Nekromanten gegen den roten Magier hatte kämpfen wollen. Alice war es gewesen, die letztendlich entschieden hatte, sich mit ihnen zusammenzutun. Allac war immer dagegen gewesen. Nur für sie hatte er am Ende eingelenkt.

Sie schluckte schwer. Sie wusste, wie hart es für ihn sein musste, zu wissen, dass sie sich nicht für ihn, sondern für Teyls entschieden hatte. Hasste Allac ihn darum so sehr? Oder lag es doch daran, dass er ein Nekromant war? Glaubte er wirklich, dass Teyls nicht gut für Alice war und er ihr nur Leid bringen würde?

Was hätte ihr Vater getan? Sie hielt noch immer das Schriftstück in ihren Händen und wusste, dass sie die Antwort auf diese Frage kannte.

Langsam begann sie, noch einmal zu lesen.


Kapitel 12

»Der rote Magier will die Nekromanten für seine Zwecke nutzen. Er will sie dazu zwingen, die Götter zu befreien. Meine Hände zittern, während ich das schreibe, und ich kann es noch immer kaum glauben, obwohl ich genau weiß, dass dies die schreckliche Wahrheit ist. Sie sind in ihrem Gefängnis ein leichtes Opfer für ihn. Nun, da er alles genau darüber weiß und sich auch im Klaren ist, wie die Magie funktioniert, die sie darin gefangen hält ... Er wird zu ihnen kommen. Ich sehe nur eine Möglichkeit… Ich kann es kaum fassen, dass ich diese Zeilen schreibe, dass ich es wirklich tun will, tun werde… Meine kleine Alice… Sie wird es nicht verstehen, aber ich mache es auch für sie. Der rote Magier ist auch eine Gefahr für sie. Ich muss ihr Geheimnis um jeden Preis schützen und vielleicht gelingt es den Nekromanten ja, sich vor Maxwell in Sicherheit zu bringen oder ihn zu besiegen. Das wäre für uns alle das Beste. In jedem Fall gibt es nur einen Ausweg.

Ich weiß, dass man mich verachten wird, man wird mich sicherlich für meine Tat hinrichten, aber was habe ich für eine andere Wahl? Ich habe versucht, mit meinem Vater zu sprechen, sogar mit Pasciell, aber allein meine Andeutungen reichten schon aus, ihren Zorn heraufzubeschwören. Sie glauben mir nicht, niemand würde das. Wie auch? Der rote Magier hat vorgesorgt, er war sehr gründlich. Jeder sieht das Bild von ihm, das er jeden glauben lassen will. Ich habe keine Zeit mehr. Ich muss so schnell wie möglich handeln und die Nekromanten befreien.

Meine kleine Alice… Es tut mir so leid. Ich möchte sie nicht allein lassen. Aber ich tue das für sie. Vor allem für sie. Sie soll in Sicherheit sein. Ich hoffe, dass mein Schutz lange wirken wird. Durch meinen Tod sollte er sich zumindest noch einmal verstärken. Hoffentlich wird der rote Magier sie niemals finden …«

Langsam ließ Alice das Schriftstück sinken. Sie konnte nicht sagen, wie oft sie dieses inzwischen gelesen hatte. Noch immer hallten die letzten Worte in ihrem Kopf nach.

»Sie soll in Sicherheit sein. Ich hoffe, dass mein Schutz lange wirken wird. Durch meinen Tod sollte er sich zumindest noch einmal verstärken. Hoffentlich wird der rote Magier sie niemals finden.«

Was hatte er damit nur gemeint? Von welchem Schutz sprach er und vor allem gegen was? Das alles ergab einfach keinen Sinn und ganz gleich, wie sehr sie sich auch den Kopf zerbrach, sie fand keine Antwort. Sie war alle Schriftstücke durchgegangen, die sie bei ihrem Vater gefunden hatte, doch nichts darin hatte ihr weiterhelfen können.

Sie schluckte schwer, als sie an die anderen Zeilen dachte, die ihr Vater geschrieben hatte. Nicht Pasciell hatte die Nekromanten befreit, sondern ihr Vater. Immer wieder hatte sie sich gefragt, warum ihr Onkel sich nicht gegen ihre Anschuldigungen, die Höhle für die Nekromanten geöffnet zu haben, gewehrt hatte. Eigentlich hatte er den Grund sogar angedeutet: Er wollte sie in Ungewissheit lassen, denn diese war meist schmerzhafter als die Wahrheit und er hatte Alice leiden sehen wollen.

Viel wichtiger war im Augenblick ohnehin etwas ganz anderes: Ihr Vater hatte gewusst, dass der rote Magier die Nekromanten für seine Zwecke nutzen wollte, und versucht, das zu verhindern, indem er ihnen eine Chance gegeben hatte, sich zu verteidigen.

Alice horchte in sich hinein, versuchte herauszufinden, was diese Erkenntnis in ihr auslöste. Im Grunde änderte es inzwischen nichts mehr. Mittlerweile stand sie auf der Seite der Nekromanten, hatte sich in einen von ihnen sogar verliebt und war mit diesem zusammen. Sie hatte sich geschworen, mit all ihrer Kraft zu verhindern, dass ihnen noch einmal Leid zugefügt wurde. Und dennoch… Der Gedanke, dass sie all die Jahre falschgelegen hatte… Sie war so fest von der Unschuld ihres Vaters überzeugt gewesen, sie hatte Schwarzfels verlassen, nur um seinen Namen reinzuwaschen. Stets hatte sie geglaubt, ihr Vater könne niemals für die Freilassung verantwortlich sein. Nun wusste sie es besser, auch wenn er gute Gründe für seine Tat hatte. Es war dennoch ein Schock, der schwer auf ihr lag.


Kapitel 13

Alice hatte kaum geschlafen, dennoch fühlte sie sich nicht müde. Am vergangenen Tag war einfach zu viel geschehen, das sie noch immer beschäftigte und ihren Geist wach hielt. Noch vor Sonnenaufgang hatte sie ihre Sachen gepackt und sich zum Aufbruch bereitgemacht. Ihre Gedanken streiften bereits in die Richtung, was nun auf sie zukommen würde. Ob Teyls und die anderen tatsächlich im Kyphas-Berg waren? Würden sie noch rechtzeitig kommen oder würden sie sich womöglich gar gegen Götter stellen müssen? Eine unglaubliche Vorstellung, die ihr eine fröstelnde Gänsehaut über den Rücken jagte. In jedem Fall mussten sie sich beeilen.

Alice schaute noch einmal aus dem Fenster. Am Horizont ging gerade die Sonne auf und tauchte das Dorf in warmes Licht. Sie wusste, dass ihr Großvater ein Frühaufsteher war und mit Sicherheit bereits auf den Beinen war. Es wurde Zeit, sich zu verabschieden und sich schnell auf den Weg zu machen. Es fiel ihr nicht leicht, Abadus aufzusuchen, immerhin hatte sie ihm mehr als schlechte Nachrichten zu überbringen. Doch es nützte alles nichts, er musste Bescheid wissen.

Die Straßen waren noch leer, eine wohltuende Stille lag über Schwarzfels, die Alice genoss und dabei half, etwas zur Ruhe zu kommen. Sie lauschte dem Zwitschern der Vögel, dem Rauschen des Windes und dem Knirschen der Kiesel unter ihren Stiefeln. Alles wirkte so friedlich, so normal und war doch so trügerisch… Nicht weit von hier entfernt würden vielleicht schon bald Wesen entfesselt werden, die die gesamte Welt vernichten konnten.

Als sie das Haus ihres Großvaters erreichte, ging sie an dem umzäunten Garten vorbei und hielt auf die Haustür zu. Doch eine Bewegung ließ sie innehalten. Abadus saß auf einer Bank, direkt unter einer großen Linde, strich sich durchs Haar und reckte das Gesicht gen Sonne. Alice ging zu ihm und erntete einen überraschten Blick, als er sie bemerkte.

»Alice, so früh schon auf den Beinen?«, begrüßte er sie und ein warmes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Als Kind hätte man dich zu solch einer Uhrzeit niemals aus den Federn bekommen. Du warst eine absolute Langschläferin und konntest äußerst zornig werden, wenn man versucht hat, dich zu wecken.« Seine Augen nahmen einen warmen Ausdruck an, als diese Erinnerungen ihn überkamen. »Aber mit der Zeit ändert sich wohl so einiges. Ich nehme an, du willst bald aufbrechen? Darum bist du doch gekommen, habe ich recht?«

Sie ließ sich neben ihrem Großvater auf der Bank nieder und nickte. »Es eilt und wir müssen schnellstens los. Dennoch wollte ich mich von dir verabschieden.«

Er blickte ihr genau in die Augen und erkannte wohl, dass ihr noch weitaus mehr auf dem Herzen lag. »Das ist aber nicht alles, habe ich recht?«

Sie schluckte schwer, es gab keinen Grund, es weiter aufzuschieben. »Ich wusste bei unserer letzten Unterhaltung nicht, wie ich es sagen soll. Es waren bereits so viele schlechte Nachrichten …« Sie holte erneut tief Luft, dann fuhr sie fort: »Ich habe Mutter getroffen.«

Die Brauen ihres Großvaters hoben sich. Unglauben, Fassungslosigkeit und vielleicht auch eine Spur von Wut machten sich in seinem Gesicht breit. »Sie lebt«, war alles, was er in diesem Moment über die Lippen brachte. Es vergingen ein paar Sekunden, bis er fortfahren konnte. »Und sie hat sich in all den Jahren nicht gemeldet, uns alle glauben lassen, sie wäre gestorben… Ich verstehe das nicht.«

Alice berichtete in knappen Sätzen die Beweggründe ihrer Mutter. Sie bezog keine Stellung, blieb sachlich. Denn auch ihr selbst fiel es weiterhin schwer, diese Gründe zu akzeptieren.

»Ich habe sie in der Nähe des Dorfes wiedergetroffen. Sie war auf dem Weg hierher und wollte euch um Hilfe bitten.« Die nächsten Worte fielen ihr nicht leicht und kamen dennoch irgendwie über ihre Lippen. »Wir wurden von Pasciell angegriffen und er hat Naris umgebracht.«

Ja, sie spürte Schmerz bei den Bildern, die bei diesen Worten vor ihren Augen auftauchten, doch es war lange nicht die gleiche Verzweiflung, die sie beim Tod ihres Vaters empfunden hatte. Vielleicht hatte sie in den letzten Jahren einfach zu viel mitgemacht, ihr Herz konnte nicht noch mehr Schmerz verwinden und schützte sich darum mit einem Panzer.

»Pasciell war noch am Leben?«

Alice nickte. »Er war davon ausgegangen, dass wir früher oder später nach Schwarzfels zurückkehren, und hat uns abgefangen. Mutter hat das mit ihrem Leben bezahlen müssen. Doch Pasciell ist nicht ungeschoren davongekommen.«

Sie ging mit Absicht nicht weiter ins Detail, denn trotz all seiner Gräueltaten war er noch immer der Sohn ihres Großvaters und als Vater empfand dieser natürlich Schmerz.

»Ich bin froh, dass du ihn aufhalten konntest, bevor er dir und deinen Freunden ein Leid zugefügt hat.«

Seine Stimme klang leise, müde und traurig. Auch für ihn war es viel gewesen, was er in den letzten Wochen hatte durchmachen müssen.

»Da ist noch mehr«, fuhr Alice fort. »Ich habe die Aufzeichnungen meines Vaters gefunden.« Sie griff in ihre Hosentasche und zog ein Bündel Blätter hervor. »Du solltest das vielleicht lesen, dann wirst du ihn verstehen. Aber eines vorweg: Vater war es tatsächlich, der die Nekromanten befreit hat, aber er hatte einen guten Grund dafür.«

Abadus’ Augen wirkten stumpf, fast als wäre es zu viel der Qual, die er in der letzten Zeit hatte erdulden müssen. Doch dann straffte er sich, seine Gesichtszüge wirkten entschlossen und bereit – beinahe sah er wieder wie der Mann aus, der er einmal gewesen war. Dann begann er zu lesen.

Alice stand auf und ging ein paar Schritte. Sie wollte ihrem Großvater Zeit und Ruhe geben, damit er die Schriftstücke durchsehen konnte. Immer wieder schaute sie zu ihm, sah deutlich, wie angespannt sein Körper war. Und dann schimmerten Tränen auf seinen Wangen. Als hätte ihn ein schwerer Schlag getroffen, sackte er auf seine Knie und sein Rücken zitterte in einem ungleichen Rhythmus.

»Er war unschuldig«, hörte sie Abadus wispern, als sie zu ihm trat. »Er hat versucht, uns alle zu retten, und dafür sein Leben gegeben. Ich habe den Rufen nach einem Todesurteil nachgegeben, es selbst gesprochen, anstatt meinen Sohn zu schützen.«

Alice legte ihre Hand auf die Schulter ihres Großvaters. Sie hätte gern etwas gesagt, um den Schmerz zu lindern, doch sie wusste, dass es dafür keine Worte gab.

»Ich hätte ihm vertrauen müssen.«

»Vater wusste, was er tat. Er kannte die Konsequenzen.« Es fiel ihr so schwer, dies auszusprechen, doch in ihrem Inneren wusste sie, dass es wahr war. »Schon als mein Vater sich zu diesem Schritt entschlossen hatte, war ihm klar, dass er sterben würde.«

»Dennoch hätte es nicht so kommen müssen«, flüsterte Abadus. Er sah um Jahre gealtert aus. Er fasste nach der Hand seiner Enkelin und drückte sie fest. »Du bist jetzt der letzte Teil, der mir von meiner Familie geblieben ist. Pass auf dich auf.«

Alice schluckte schwer und versuchte sich an einem Lächeln. »Ich werde auf mich achtgeben.«

Sie nahm ihren Großvater noch einmal in den Arm und versuchte, nicht daran zu denken, dass es möglicherweise das allerletzte Mal sein könnte. Sie durfte den nagenden Gedanken, der sich wie eine eisige Schlange durch ihren Kopf wand, nicht zulassen: Gegen Götter kannst du nicht bestehen.


Kapitel 14

Alice warf einen letzten flüchtigen Blick zurück, als sie Schwarzfels hinter sich ließen. Hinter den Baumwipfeln konnte sie die Häuser erkennen, die zu dem Ort gehörten, der einst ihre Heimat gewesen war. Sie verbot sich die Frage, ob sie jemals hierher zurückkehren würde. Vielmehr versuchte sie, ihre Gedanken auf das zu richten, was vor ihnen lag. Der Kyphas-Berg war bereits in der Ferne zu sehen, wie er sich dunkel und bedrohlich in den Himmel schob. Ob die Nekromanten wirklich dort waren? Und wie ging es ihnen?

Alice spürte, dass auch Vince und Allac angespannt waren. Vince hatte seit ihrer Abreise aus Schwarzfels kein Wort gesprochen. Sein Blick wanderte im Wald umher, schien nie lange an einer Stelle zu verweilen. Nur wenn der Berg in sein Sichtfeld kam, hielt er inne und schaute diesen für längere Zeit an. Sicher fragte er sich ebenfalls, was dort auf sie wartete.

»Wenn die Nekromanten im Berg sind, kann der rote Magier nicht weit sein«, unterbrach Allac Alices Gedanken.

Sie nickte stumm. Seit dem Streit hatte sie nicht mehr viel mit ihm gesprochen und sie wusste auch jetzt nicht, wie sie mit ihm umgehen sollte. Allerdings spielte es im Augenblick wohl gar keine Rolle. Sie hatten eine Mission, nur darauf durften sie sich konzentrieren.

Allac schien das jedoch anders zu sehen. Er war neben sie getreten, sie spürte seinen Blick auf sich. Als sie zu ihm schaute, war sie von der Intensität, mit der er sie betrachtete, fast überrascht.

»Es tut mir nicht leid, was ich zu dir gesagt habe«, begann er.

»Tolle Einleitung für eine Entschuldigung«, bemerkte sie in bitterem Tonfall.

»Das sollte auch keine Entschuldigung werden. Ich wollte dir nur noch einmal sagen, dass ich alles genau so gemeint habe, wie ich es gesagt habe. Nur hätte ich dabei vielleicht nicht ganz so heftig vorgehen sollen. Ich weiß, dass ich dich verletzt habe, und das tut mir leid. Ich hatte gehofft, dir mit meinen Worten die Augen öffnen zu können, aber in deiner jetzigen Lage ist das wohl noch nicht möglich.«

»Wenn du mit Lage meinst, dass ich Teyls liebe – ja, daran wirst du nichts ändern können.«

»Wir werden sehen«, raunte er und sein Blick funkelte herausfordernd. »Ich bin mir sicher, dass du irgendwann zur Vernunft kommen wirst. Ich werde jedenfalls alles tun, damit du wieder klarsiehst.«

Alice wusste, wie sinnlos dieses Thema war. Sie würde Allac nicht von seinem Vorhaben abbringen können. So nah sie sich einst gewesen waren, so fern waren sie sich in diesem Augenblick. Am Ende würden sie sich vielleicht sogar als Gegner gegenüberstehen – ein Gedanke, der ihr Herz einen schmerzvollen Schlag machen ließ.

»Zunächst ist nur wichtig, die Nekromanten zu befreien«, fuhr sie leise fort und Allac nickte. Er würde sie unterstützen, nur das war erst mal wichtig. Wenn es ihnen wirklich gelingen sollte, hätte Allac allein wohl kaum eine Chance gegen die Nekromanten und Alice. Dieser Gedanke beruhigte sie ein wenig, auch wenn die Erkenntnis noch immer wehtat. Sie hatten sich voneinander entfernt und Alice konnte nichts tun, das ihn seine Sicht noch einmal überdenken ließ.

Ausnahmsweise war Mylo still geblieben, aber es passte zu ihm, dass er diese Unterhaltung aufmerksam verfolgte, seine Gedanken jedoch für sich behielt. Er würde die Situation schon für sich zu wissen nutzen, dessen war sich Alice sicher.

Sie bemerkte Vinces sorgenvollen Blick. Er hatte ihr Gespräch natürlich mitverfolgt. Als Allac ein Stück vor ihnen ging, wandte er sich an sie. »Will Allac wirklich gegen die Nekromanten kämpfen?«

Sie seufzte leise und schaute nach vorn zu ihrem Freund, den sie in- und auswendig zu kennen geglaubt hatte. »Er will den Nekromanten zur Freiheit verhelfen, damit sie mit uns gemeinsam gegen den roten Magier antreten können, doch sobald dieser vernichtet ist, hat er vor, sie zu töten oder zumindest einzusperren.«

Vince schaute sie durchdringend an, als versuche er, in ihrer Miene etwas zu erkennen. »Und du wirst das zu verhindern versuchen.«

»Du weißt, was ich für Teyls empfinde. Ich würde niemals zulassen, dass irgendwer sich gegen ihn stellt. Die Nekromanten haben Schreckliches erleiden müssen. Diese immerwährende Dunkelheit, und das über all die Jahre… Es muss grauenhaft gewesen sein. Niemals darf ihnen das noch einmal angetan werden.« Nun war es Alice, die ihn genau musterte. »Und auf welcher Seite wirst du stehen?«

»Ist es schon so weit, dass wir von Seiten sprechen?«, hakte er nach und seine Stimme klang traurig.

»Allac wird seinen Entschluss nicht ändern und dann wird es wohl irgendwann so kommen.« In ihrer Stimme war der Schmerz darüber deutlich zu hören.

»Ich weiß es nicht«, sagte Vince langsam und richtete seinen Blick erneut auf den Berg, der riesengroß und bedrohlich vor ihnen lag. Nur noch wenige Stunden und sie wären dort. »Im Moment kann ich ohnehin an nichts anderes denken als an diesen Berg. Wer weiß, was dort geschehen wird.«

Sie wusste genau, was er mit seinen Worten meinte. Und auch sie selbst hatte sich diese Frage immer wieder gestellt. Würden sie alle überleben?

»Es liegt noch so viel vor uns. Ich werde mir erst dann Gedanken machen, wenn es überstanden ist. Ein Schritt nach dem anderen.«

Alice nickte und wusste, dass er recht hatte. Es konnte noch so viel geschehen. Und dennoch hätte sie gern von Vince gehört, dass er auf ihrer Seite war. Sie wollte nicht noch einen Freund verlieren.

Die restliche Strecke legten die vier schweigend zurück und erreichten schon bald den Kyphas-Berg. Alice hatte ihn noch genauso in Erinnerung, wie er vor ihnen thronte: Überall nackter grauer Fels, die Spitze des Berges war wie beim letzten Mal von Schnee bedeckt und von dunklen Wolken verhangen. Nur ein paar trockene Sträucher wuchsen in der kargen, felsigen Landschaft, die von Splitt und Felsen gesäumt war.

Ohne zu zögern, schritt Alice weiter voran. Beim letzten Mal hatte es etwas gedauert, bis sie den Eingang in der Felswand ausgemacht hatte, doch sie wusste noch allzu gut, wo dieser zu finden war. Sie zwängte sich durch die schmale Öffnung und wurde sogleich von dem muffigen Geruch umfangen, den sie auch damals wahrgenommen hatte. Für die Stalagmiten und die hohen Wände hatte sie dieses Mal keinen Blick. Sie ging einfach weiter, dicht gefolgt von ihren drei Begleitern.

»Du kannst doch nicht einfach losmarschieren«, beschwerte sich Mylo mit leiser Stimme. »Du hast schließlich keine Ahnung, wo die Nekromanten gefangen gehalten werden, oder? Und dieser Berg war schon äußerst gefährlich, als hier noch keine Nekromanten und kein roter Magier ihr Unwesen getrieben haben.«

»Ich erinnere mich an diese Steinplatte mit den seltsamen Symbolen. Ich denke, ich finde den Weg dorthin. Und wenn ich mit meiner Vermutung richtigliege, hat sie etwas mit den Göttern zu tun. Wahrscheinlich liegt darauf ein Zauber, der sie in ihrem Gefängnis hält.«

»Eine bloße Steinplatte?! Ich kann nicht glauben, dass das alles sein soll«, überlegte Mylo. »Klingt ein wenig unspektakulär.«

»Das mag sein, doch warte, bis wir dort sind.«

Alice spürte auch jetzt die Anspannung und die Furcht, die sie beim letzten Mal empfunden hatte, als sie die Platte gesehen hatte. Irgendetwas hatte es damit auf sich, das war ihr damals bereits klar gewesen.

Ein lautes Geräusch ließ sie zusammenschrecken, auch die anderen hielten augenblicklich inne und blieben stehen.

»Was war das?«, wisperte Vince.

»Kommt da irgendetwas auf uns zu?«, hakte Mylo nach, der instinktiv ein paar Schritte zurückwich.

Alice lauschte nach dem Geräusch, das dumpf durch das Gewölbe klang. Es hörte sich beinahe an, als würde etwas Schweres über den Boden gezogen werden. Hinzu kam dieses Klirren.

Waren das…

»Ketten«, murmelte Alice. »Ich glaube, das sind Ketten.«

Sofort rannte sie los. Nichts konnte sie mehr zurückhalten, sie hetzte durch die Gänge, nahm kaum mehr etwas anderes um sich herum wahr als das Geräusch, nach dem sie angestrengt lauschte. Immer wieder musste sie kurz innehalten, genauer nachhören, woher der Klang kam, änderte hier und da die Richtung und rannte dann weiter.

Alice konnte nicht sagen, wie lange sie schon durch den Berg hetzte, ihr war nur bewusst, dass sie immer tiefer hineingeriet. Es war unglaublich warm und stickig, fast war ihr, als würde sie stetig schlechter Luft bekommen.

»Die Geräusche werden lauter«, stellte Mylo fest, als sie das nächste Mal innehielten. Die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben und dennoch folgte er der Gruppe, als sie weiterging.

Alice folgte einem schmalen Gang. Sie musste sich bücken, um voranzukommen, doch dann kam sie in ein großes Gewölbe. Als sie sah, was vor ihr lag, gehorchten ihre Beine ihr für einen kurzen Augenblick nicht mehr. Sie war zu überwältigt von dem, was sie vor sich entdeckte, und konnte auf nichts anderes als auf das Grauen starren.


Kapitel 15

Die Kammer, die vor ihnen lag, war groß. Fackeln erhellten den Raum und vertrieben die Finsternis, sodass man das meiste gut erkennen konnte. Zumindest das, was wichtig war, wurde von den Lichtkegeln gut erhellt: die Nekromanten, die gefesselt und zum Großteil besinnungslos auf dem kalten Steinboden lagen.

Alice erkannte Nemis, der mit dem Gesicht auf dem Boden lag. Noch immer waren die glühenden Ketten um seinen Leib geschnürt. Direkt neben ihm lag Meria, ein Stück weiter Yinka. Keiner von ihnen rührte sich, nur von Bolt und Zek gingen zuckende Bewegungen aus.

Noch schien es nicht so, als wären die Götter befreit worden, und um diese aus ihrem Gefängnis zu holen, brauchte der rote Magier die sechs lebendig – oder etwa nicht? Yinka und die anderen konnten also nicht tot sein …

Angst schnürte Alice die Kehle zu. Langsam schritt sie in den Raum hinein. Sie achtete nicht auf Allacs sorgenvolles Zischen und riss sich von seinem Arm los.

»Alice, wir sollten vorsichtig …«

Sie achtete nicht auf seine Worte und ging weiter. Ihr Blick streifte Bolt und nahm erneut eine Bewegung bei ihm wahr. Ihre Augen suchten weiter, blieben an einer bestimmten Person hängen. Ihre Gedanken kamen zum Erliegen. Sorge und eine unbändige Sehnsucht bemächtigten sich ihrer. Nichts auf dieser Welt hätte sie jetzt noch aufhalten können.

Teyls lag ein Stück abseits zur rechten Seite geneigt auf dem Boden, er atmete schwer. Sein Körper zuckte immer wieder. Er schien grauenhafte Schmerzen zu haben. Die Ketten schnitten in sein Fleisch, hielten Arme und Beine gefesselt.

Alices Herz donnerte in ihrer Brust. Kurz glaubte sie, nicht mehr atmen zu können, dann rauschte pures Adrenalin durch ihre Adern. Sie rannte zu Teyls, ließ sich neben ihm nieder und berührte ihn an der Wange. Er war schweißnass. Teyls versuchte, den Kopf zu heben, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Sein wundervolles Antlitz war vor Qual verzerrt, die Augen wirkten dunkel und verloren.

»Teyls«, raunte sie. »Es wird alles gut, wir sind gekommen, um …«

Weiter kam sie nicht. Zwischen zusammengebissenen Zähnen brachte er nur ein Wort hervor: »Lauf!« Die Angst und der Schmerz, der dabei in seinem Blick lagen, traf Alice wie eine Faust in die Magengrube.

»Ich werde nicht gehen«, fuhr sie fort. »Nicht ohne dich und die anderen.«

»Du hättest auf ihn hören sollen«, erklang eine Stimme, die Alice seltsam vertraut erschien.

Sie drehte sich um, suchte den Raum ab und erkannte, wie sich eine Person aus dem Dunkel einer Ecke schälte, die nicht beleuchtet war. Nein, es war nicht nur eine Person – es waren drei.

»Lorinia, Zerdas«, raunte sie vollkommen fassungslos.

Die beiden gehörten zum Kreis der Fünf und hatten damit die Aufgabe, das Dorf und die Welt vor den Nekromanten zu beschützen. Es war also kein Wunder, dass sie sich auf die Seite des roten Magiers stellten. Überraschend war aber doch, dass sie noch am Leben waren und Vince sie offenbar während des Kampfes nicht tödlich verletzt hatte. Auf den ersten Blick sahen die beiden vollkommen unverwundet aus, was einerseits beruhigend war – andererseits machte es den Kampf schwieriger. Alice war sich sicher, dass genau dieser unvermeidbar war.

Dann schaute sie zu der dritten Gestalt. »Erias …«

Sie hatten also auch ihn zum Gegner. Alice erinnerte sich nur zu gut an den Vertrauten des roten Magiers, der mit Tedwell sowie einem Eismagier namens Illyias, dem Feuermagier Chamal sowie der abtrünnigen Feiy Ledia Allacs Schwester umgebracht hatte, um an deren Lebenslicht zu gelangen.

Langsam stand sie auf, sodass Teyls genau hinter ihr lag. Sie würde ihn und die anderen nicht im Stich lassen. »Wenn ihr hier als Wachen abgestellt worden seid, nehme ich an, dass der rote Magier nicht hier ist.«

»Er bereitet sich darauf vor, die letzten Schritte für sein Vorhaben einzuleiten«, erklärte Erias in ruhigem Tonfall, der ihn umso gefährlicher erscheinen ließ.

»Lasst mich raten: Dieser letzte Schritt beinhaltet das Beschaffen von besonders starken Lebenslichtern. Er braucht wohl noch mehr Kraft, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen«, meldete sich Mylo zu Wort. Der Hass, der in seinen Augen stand, war unübersehbar.

Lorinia schenkte ihm ein herablassendes Lächeln. »Du glaubst nicht ernsthaft, dass wir dich über die Pläne des roten Magiers in Kenntnis setzen?!«

»Oh, ich nehme vielmehr an, dass ihr darüber gar nicht in Kenntnis gesetzt wurdet«, wandte Mylo ein und schien mit seinen Worten die Wut bei den dreien nur noch weiter anzustacheln.

»Er hat geahnt, dass ihr hier auftauchen würdet«, verkündete Zerdas, der sich Alice zugewandt hatte. »Genauso abtrünnig wie der Vater, doch im Grunde bist du noch schlimmer als er. Du verbrüderst dich mit diesen Kreaturen, kämpfst an ihrer Seite, beschützt sie.« Er spie aus und schaute sie voller Hass an. »Du warst nie eine von uns und wirst für deinen Verrat nun endlich bezahlen.« Er zog ein Schwert, das im Schein der Fackeln glänzte, nahm Kampfstellung ein.

»Hör auf damit!«, schrie Allac. »Wir stehen auf derselben Seite. Ihr müsst uns anhören. Der rote Magier benutzt euch und wenn ihr das nicht schnell erkennt, seid ihr verloren.«

Erias lachte abfällig. »Auch wenn der rote Magier gewiss Seiten hat, die man nur als düster bezeichnen kann, er steht zu seinem Wort und kann einem zu unglaublicher Macht verhelfen.« Er hob den Arm und ein goldener Reif kam zum Vorschein. »Er kann Unglaubliches für einen tun.«

Mit diesen Worten rief er einen Zauber, der auf Allac zuraste, zeitgleich setzte sich Zerdas in Bewegung.

Alice schaute mit einem raschen Seitenblick zu Teyls. Sie sah seinen Blick, die Qual, dass er ihr nicht beistehen konnte, was offenbar noch schlimmer für ihn war als die Schmerzen, die ihm die Ketten zufügten.

»Halte durch«, wisperte sie. »Wir befreien euch.« Dann hob sie den Arm und wehrte Erias’ Angriff ab.

»Das glaubst du doch selbst nicht!«, schrie Zerdas, dessen Schwert nun durch die Luft schnitt.

Alice konnte dem Hieb nur knapp entkommen, indem sie sich zur Seite warf. Doch ihr Gegner griff sofort erneut an. Noch sträubte sich in Alice alles, ihre Magie gegen die zwei zu nutzen. Sie kannte sie schon so viele Jahre, sie waren Bewohner ihres Dorfes… Und doch würde sie nicht ewig ausweichen können. Wenn sie in Zerdas’ Augen sah, erkannte sie nur zu genau, dass er niemals aufgeben würde, solange er am Leben war.

Wieder zischte die Schneide durch die Luft. Alice rollte sich zur Seite. Sie spürte einen weiteren Luftzug, als die Klinge über sie hinwegzischte. Und in diesem Moment kam ein weiterer Zauber von Erias geflogen. Allac war es, der ihn mit seinem Schwert abwehrte und ihm eine neue Richtung gab, sodass er in die Felswand schlug.

Sie keuchte schwer. Sie musste unbedingt wieder auf die Füße kommen. Ein Schrei entglitt ihr, als die Klinge direkt neben ihren Kopf in den Untergrund drang. Da riss Zerdas die Waffe auch schon wieder in die Höhe. In diesem Moment tauchte Allac hinter ihm auf und holte seinerseits aus. Zerdas bemerkte ihn, drehte sich um und die beiden begannen, miteinander zu kämpfen.

Lorinia versuchte, Mylo und Vince zu töten, die den Hieben angestrengt auswichen. Hoffentlich würde Vince nicht noch einmal seine Magie benutzen müssen, schoss es Alice durch den Kopf. In diesem Fall wären sie wohl alle verloren.

Sie holte tief Luft, versuchte, ihr Innerstes zu beruhigen. Es ging nicht anders. Auch wenn es ihr unendlich schwerfiel. Sie hatte keine andere Wahl. Kurz schloss sie die Augen, sammelte ihre Kräfte. Als sie die Lider wieder öffnete, war sie zu allem bereit. Sie hob die Hand, über die sich sogleich eine starke Energie ausbreitete. Der Zauber erschien. Ein Knistern wanderte durch die Luft, dann erhob sich ein Vogel, der komplett aus Eis bestand und einen schrillen Ruf von sich gab. Er raste auf Lorinia zu, die gerade ausholte, um Mylo ihr Schwert in den Leib zu stoßen. Sie hielt inne, als sie den Vogel kommen sah, riss den Arm schützend über ihren Kopf. Das Wesen öffnete den Schnabel und spie einen silbernen Strahl auf die junge Frau hinab, die zurücksprang, dem Eiswirbel jedoch nicht entkommen konnte. Eine Eisschicht bildete sich um ihre Füße, die sich an ihren Beinen immer weiter hinauffraß. Sie zog daran, versuchte, sich irgendwie zu befreien. In diesem Moment war Mylo genau vor ihr. Er griff sie mit Schlägen an, doch Lorinia schaffte es, den Kopf einzuziehen oder mit ihren Armen die Angriffe zu parieren. Plötzlich gab es ein Knirschen und sie bekam ihre Beine frei. Nun ging sie auf Mylo los, der sich erstaunlich gut zur Wehr setzte. Alice hatte ihren Talim nie kämpfen sehen und stets angenommen, er würde nicht ohne Grund andere für sich antreten lassen. Doch offenbar hatte sie sich in ihm getäuscht. Ihr Blick wanderte schnell zu Allac, der weiterhin mit Zerdas und Erias kämpfte und den beiden ziemlich zusetzte. Vielleicht war das der richtige Moment, überlegte Alice und rannte sogleich los.

Sie ließ sich neben Teyls nieder und besah sich die Ketten genauer. Wie konnte sie diese lösen?

»Alice«, raunte er unter Schmerzen und schaute sie mit einem Blick an, der ihr durch Mark und Bein ging. Es lag darin so viel Qual, so viel Verzweiflung und zugleich eine tiefe Sorge, die allein ihr galt. Selbst jetzt schien seine schlimmste Angst sich nur um sie zu drehen.

»Wir schaffen das schon. Irgendwie müssen diese Dinger zu zerstören sein.«

Ihr war bewusst, dass sie die Ketten niemals mit bloßen Händen würde lösen können, und dennoch versuchte sie es. Sie zuckte sogleich zurück, als sie das rot glühende Metall berührte. Selbst auf ihrer Haut verursachte es einen brennenden Schmerz.

»Es muss irgendeinen Zauber geben«, überlegte sie weiter und suchte im Geiste verzweifelt nach einer Lösung.

»Verschwinde von hier«, brachte Teyls unter aller Anstrengung hervor und in seinem Gesicht erkannte sie deutlich, wie wichtig es ihm war, dass sie diesem Wunsch nachkam.

Sogleich schüttelte sie heftig den Kopf. »Das kommt nicht infrage. Ich lasse dich und die anderen nicht allein. Wir werden Lorinia, Zerdas und Erias besiegen und euch …«

Weiter kam sie nicht. Sie hörte einen Schrei und wandte sich sofort danach um. Sie sah Mylo auf dem Boden liegen. Lorinia stand über ihn gebeugt, ein Lächeln auf den Lippen. Dann löste sie einen Beutel von ihrem Gürtel und öffnete ihn. Blitzschnell griff sie hinein und warf ein Pulver auf Mylo und Vince. Die rissen instinktiv die Hände schützend vor ihre Gesichter, doch es half nichts. Schreiend sackten sie in sich zusammen, versuchten, das Pulver irgendwie von sich zu bekommen, doch schien es an ihnen geradezu zu kleben.

Nun kam Lorinia Zerdas und Erias zu Hilfe. Sie rannte auf Allac zu, der sie kommen sah und zunächst noch ausweichen konnte, doch noch schien sie nicht vorgehabt zu haben, das Pulver auch bei ihm einzusetzen. Sie schlug nach ihm, er tauchte unter dem Hieb weg, doch da war bereits Erias zur Stelle und warf einen Zauber. Nur knapp konnte Allac sich noch zur Seite drehen, sonst wäre der Spruch mitten in seine Brust gedrungen. Als er wieder aufschaute, stand Lorinia vor ihm und warf ihm das Pulver mitten ins Gesicht. Er schrie auf, versuchte verzweifelt, sich auf den Beinen zu halten, schaffte es sogar noch, einen Angriff zu starten, der komplett ins Leere ging, dann sank auch er auf die Knie.

Mit einem kalten Lächeln wandte sich Lorinia nun Alice zu, während Zerdas sich zu Allac hinabbeugte und ihn am Hemd packte.

»Du bist ein Verräter und beinahe hätten wir dich in unsere Reihen aufgenommen. Es gibt kein größeres Verbrechen als das, was du begangen hast. Stellst dich gegen uns, verbündest dich mit dieser Verräterin«, er nickte in Alices Richtung, »und schließt dich sogar mit Nekromanten zusammen. Kämpfst an ihrer Seite und verrätst uns alle.« Er spie vor ihm aus. »Du hast nichts anderes als den Tod verdient.«

In diesem Moment erschien Alices Eisvogel über ihnen. Er öffnete den Schnabel, um einen Zauber auszustoßen, doch Lorinia hatte blitzschnell ein kleines Messer hervorgezogen und warf es nach dem Vogel, der sich herabgesenkt hatte, um Allac zu helfen. Mit einem lauten Klirren zersprang die weiße Kreatur in tausend Stücke.

»Und nun zu dir«, raunte Lorinia leise und hob die Hand, in der sie noch immer etwas von dem Pulver hielt.

Alice hatte nur noch wenige Sekunden, um etwas zu tun. Sie musste handeln, auch wenn es ihr noch so schwerfiel.

Sie schloss die Augen und rief einen Zauber. Das Feuer der Fackeln flackerte. Kurz war es, als würde deren Licht erlöschen, doch dann erhellten sie sich wieder. In diesem Moment erschien ein schwarzer Wirbel in Alices Händen, den sie mit aller Kraft von sich stieß, wobei sie sich genau auf die Stellen konzentrierte, die der Zauber auslassen sollte. Es war unheimlich anstrengend und es bestand das hohe Risiko, dass es ihr nicht gelingen würde, den Zauber komplett zu steuern.

Das schwarze Licht raste los, verbreiterte sich immer weiter, bis es sich über den ganzen Raum erstreckte, dabei aber ein paar wenige Stellen ausließ. Ein lautes Krachen ertönte, als das Licht zu dichtem Rauch wurde und, von einem Windstoß begleitet, nach vorn stürzte. Es raste an Mylo und Vince vorbei, ließ auch Bolt, Yinka und Meria aus. Doch erst als auch Zek, Nemis und Teyls von dem Wirbel verschont blieben, konnte Alice ein wenig aufatmen.

Der schwarze Rauch raste in solcher Geschwindigkeit auf ihre drei Gegner zu, dass diese nicht mehr ausweichen konnten. Blitze zuckten in dem dunklen Dunst, dann gab es ein weiteres Krachen, der Berg bebte, die Luft knisterte und plötzlich war nur noch ein lautes Schreien zu hören. Lorinia, Zerdas und Erias wurden von den Blitzen getroffen, ihre Körper zuckten in einem unnatürlichen Tanz, dann wurden sie von einer unsichtbaren Kraft über den Boden geschleudert und mit voller Wucht gegen die Steinwände geworfen, wo sie wie leblose Bündel verdreht gen Boden sanken. Man sah auf den ersten Blick, dass mehrere Knochen gebrochen waren. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihr Leben verloren hatten, war recht groß.

Alice atmete tief ein, während der Zauber sich langsam auflöste. Sie spürte den tiefen Schmerz in sich, als sie den Blick auf die drei gerichtet hielt, die so zusammengesunken dalagen. Sie wusste, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte, und dennoch… Es war nie leicht, zu töten.

Sie wollte sich gerade zu Teyls umdrehen, als alles um sie herum in einem hellen, heißen Licht versank.


Kapitel 16

Automatisch warf sie sich zu Teyls und rief einen Zauber, den sie wie eine leuchtende Decke um sich und ihn legte. Sie setzte all ihre Kraft ein und versuchte, diese weiter auszubreiten, sodass auch die anderen vor dem Feuer geschützt waren.

Alice ächzte auf, ihr Körper zitterte. Sie musste die anderen um jeden Preis schützen und spürte doch, dass sie es nicht schaffen konnte. Ein heißes Brennen schoss von ihrer Brust durch all ihre Gliedmaßen. Ein schmerzhaftes Gefühl, das kaum zu ertragen war. Sie musste den anderen helfen.

Wie von selbst schlossen sich ihre Augen und Alice dachte an all jene, die sie beschützen wollte. Kurz breitete sich ihr Licht ein Stück weiter aus, dann flammte der Schmerz in ihrem Inneren so plötzlich und derart intensiv auf, dass ihr ganzer Zauber flackerte und wieder zurückfiel. Schließlich konnte Alice ihn gar nicht mehr halten und er verschwand – zum Glück keine Sekunde zu früh, denn auch die Flammen waren mit einem Mal erloschen.

Sofort schaute sie sich suchend um. Teyls war unter ihrem Schild gewesen, ihm ging es gut. Mylo und Vince hatten hinter einem Felsen Schutz gesucht und Allac hatte eine Felsspalte gefunden, aus der er gerade wieder hervortrat. Nur die restlichen Nekromanten waren ungeschützt gewesen, doch sie schienen keinerlei Verletzungen zu haben. Hatte das Feuer sie überhaupt erreicht? Es sah nicht danach aus… Demnach konnte der Angriff nicht ihnen, sondern nur Alice, Allac, Vince und Mylo gegolten haben.

Eine Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit, deren eiskaltes Grinsen Alices Verdacht bestätigte. Der rote Magier würde die Nekromanten niemals töten, bis er sein Vorhaben in die Tat umgesetzt hatte.

Auch Teyls bemerkte den Mann, den er so sehr verabscheute und abgrundtief hasste. Er bewegte sich, biss die Zähne zusammen, versuchte offenbar, den Schmerz zu ignorieren, der durch all seine Nerven schoss. Kurz sah es sogar so aus, als würde er versuchen, auf die Beine zu kommen. Sein Körper zitterte unter der Anstrengung und der Qual. Er kam ein paar Zentimeter in die Höhe, dann fiel er ächzend auf den Boden zurück.

»Verschwende nicht weiter deine Kraft und akzeptiere einfach dein Schicksal. Das würde es dir deutlich leichter machen«, erklärte der rote Magier und wandte sich an Alice. Seine Augen schienen sie geradezu zu durchbohren. »Hatte ich dich nicht gewarnt? Du hättest auf mich hören sollen, vielleicht hätte ich dich dann doch am Leben gelassen.« Er legte den Kopf schief, ganz so, als würde er überlegen, dann lachte er schallend. »Nein, wohl eher nicht. Dafür ist es mir ein viel zu großes Verlangen, dich sterben zu sehen. Und entgegen meinem Vorsatz, dich langsam zu töten, werde ich dir ausnahmsweise einen Gefallen tun und es schnell machen.« Seine Augen wanderten zu Teyls und ein gieriger Ausdruck erschien in seinem Gesicht. »Ich habe schon zu lange auf diesen Moment gewartet. Was habe ich dafür alles in die Wege leiten müssen?« Er schloss die Augen, als würde eine ganze Reihe Bilder in seinem Inneren ablaufen, denen er kurz nachsann. »So viele Menschen musste ich davon überzeugen, dass die Nekromanten eine Gefahr für sie und unsere Welt darstellen. Dieser Schritt ging noch erstaunlich leicht. Die Menschen fürchten sich stets vor dem, was sie nicht kennen, ihnen anders und damit fremd erscheint.« Er lachte. »Ich war selbst ganz verwundert, wie bereitwillig mir die Magier in den Krieg gegen die Nekromanten gefolgt sind, wie sie selbst begannen, von Gräueltaten zu erzählen, die angeblich von den Nekromanten begangen worden waren.« Er holte tief Luft, breitete die Arme aus, als wolle er diesen Moment in vollen Zügen genießen. »Sie alle folgten mir in dieser Nacht zu dem Dorf der Nekromanten. Ich war es, der ihre Wachtposten tötete und das Feuer inmitten ihrer Siedlung entzündete. Dann kamen die Magier und zerstörten auf meinen Befehl hin alles und jeden. Es war ein denkwürdiger Moment, der nicht schöner hätte sein können.«

Alice bemerkte ein Zucken neben sich, Ketten klirrten. Teyls versuchte erneut, sich aufzurichten. Sein Gesicht war aschfahl, die Augen dunkel wie die Nacht. Schwarze Striche erschienen auf seiner Haut, die ein eigenartiges Muster bildeten und noch so zart waren, dass man es kaum erkennen konnte. Was war das nur? So hatte sie ihn noch nie gesehen.

»Versuch es erst gar nicht, es wird dir nicht gelingen«, sagte der rote Magier, dem Teyls’ Versuch natürlich nicht entgangen war.

Doch er ließ sich nicht aufhalten. Seine Hände, die an seinen Körper gefesselt waren, bewegten sich. Offenbar versuchte er, die Abbilder zu rufen.

Vollkommen aus dem Nichts und ohne auch nur die Miene zu verziehen, hob der rote Magier die Hand. Es ging so blitzschnell, dass Alice den Zauber erst sah, als Teyls davon getroffen wurde. Eine kleine rote Flamme hatte ihn an der Schulter verletzt und mitsamt seinen Ketten ein Stück über den Boden geworfen. Die Stelle war schwarz verbrannt und qualmte noch immer leicht, obwohl das Feuer bereits erloschen war.

»Teyls!«, schrie Alice und wollte zu ihm stürzen, doch der rote Magier schüttelte nur amüsiert den Kopf.

»Wer hätte gedacht, dass diese Kreatur dir so wichtig sein würde. Es hat mein bisheriges Vorgehen stets sehr erleichtert, dass sich niemand um die Nekromanten geschert hat.«

»Irgendwann wird die Welt die Wahrheit erkennen«, sagte Alice und stand auf.

Jetzt war es so weit. Ein Kampf war unausweichlich. Der Moment, auf den sie so lange gewartet und vor dem sie sich auch gefürchtet hatte, war gekommen. Doch in diesem Augenblick, wo sie ihren Feind vor sich sah, verspürte sie keinerlei Angst. Nur eine tiefe Gewissheit, dass sie diesen Menschen um jeden Preis bezwingen musste.

»Alice, bitte«, hörte sie Teyls wispern. Sie vernahm seine Angst um sie und spürte, welche Qual es für ihn war, nicht aufspringen zu können, um sie davon abzuhalten, ihr Leben zu riskieren.

Der rote Magier zuckte fast gelangweilt mit den Schultern. Teyls ignorierte er völlig. »Mag sein, dass die Menschen bald erkennen werden, wie sehr sie sich in mir getäuscht haben.« Wieder dieses eisige Grinsen. »Doch dann wird es zu spät sein.«

Er riss die Arme in die Höhe und ein Knistern ging durch die Luft. Es war eine einzige fließende Bewegung, mit der er die Flammen rief, die sich in einem Ring um ihn legten und um ihn herumwirbelten. Alice sah, wie ein Impuls durch Allac ging. Er wollte angreifen und auch sie selbst zögerte nicht, hob die Hand – aber es war zu spät. Mehrere rot glühende Bälle formten sich, die unaufhaltsam durch das Gewölbe schossen.

Mylo sprang in allerletzter Sekunde in die Felsnische, in der sich auch schon Allac zuvor versteckt hatte – so konnte er ganz knapp dem tödlichen Geschoss entkommen, das nun gegen die Wand prallte und dort große Felsbrocken herausriss.

Vince rannte, so schnell er konnte, durch den Raum, der Feuerball verfolgte ihn, kam ihm immer näher. Er keuchte und rang nach Atem, man sah deutlich, dass er fieberhaft nach einer rettenden Idee suchte. Ihm blieb nicht mehr allzu viel Zeit, dann würde der Ball ihn erreichen.

Alice zögerte nicht lange und rief ihren Zauber. Sie hoffte, dass sie schnell genug war und Vince nicht doch seine eigene Magie einsetzen würde.

Ein grünes Licht schoss aus ihrer Hand, das sich zielsicher um den roten Ball legte, der auf Alice zuhielt. Sie verzog das Gesicht, als sie die Kraft spürte, die von dem brennenden Geschoss ausging, das versuchte, auf sie zu zu jagen. Doch Alice hielt mit aller Macht ihr Seil fest, versuchte, den gegnerischen Zauber davon abzuhalten, ihr näher zu kommen. Zugleich ließ sie von ihrem Licht einen weiteren Strahl abgehen, der nun auf den Feuerball zuhielt, der hinter Vince her war. Sie kniff die Augen zusammen, die Muskeln ihres gesamten Körpers waren zum Zerreißen gespannt, selbst auf ihren Kiefer wurde solch ein Druck ausgeübt, dass sie glaubte, ihre Zähne würden jeden Moment zermalmt werden.

Ihr Lichtstrahl schlang sich um den Feuerball des roten Magiers und tatsächlich gelang es Alice, diesen festzuhalten.

»Nicht schlecht«, erklärte ihr Gegner vollkommen ruhig. Es war lediglich eine Feststellung, ohne jede Spur von Aufregung oder gar Angst. Er war sich noch immer seines Sieges gewiss.

Alice schloss die Augen und konzentrierte sich nun vollkommen auf ihre Magie. Sie versuchte, all ihre Kraft in diesen Spruch zu legen, spürte wieder dieses scheußliche Ziehen in der Brust. Schweiß trat ihr auf die Stirn, doch dann erklang das erlösende Krachen. Ihr Spruch hatte die beiden Feuerbälle entzweigerissen, die als Funkenregen durch die Höhle stoben.

Sie atmete schwer. Für einen Moment war ihr, als könnten ihre Beine sie nicht mehr länger halten. Zum Glück gelang es ihr doch, sich zu fangen und aufrecht zu stehen. Sie wollte und durfte um keinen Preis Schwäche zeigen.

Sie atmete tief durch, hob die Hand und wollte erneut den grünen Lichtstrahl rufen, denn ein Ball fegte noch durch den Raum und verfolgte Allac. Der wich gekonnt aus, schien auf den richtigen Augenblick zu warten. Und der war offenbar genau jetzt gekommen: Blitzschnell drehte er sich um, machte eine schnelle Bewegung zur Seite, holte aus und schaffte es tatsächlich, mit seinem Schwert den glühenden Feuerball entzweizuschneiden. Die beiden Teile fielen krachend zu Boden, wo sie als kleiner Lavastrom auseinanderflossen, erstarrten und schließlich als schwarze Masse liegen blieben.

Der rote Magier ließ ihnen keine Zeit, um Luft zu holen. Kaum sah Alice auf, hatte er schon den nächsten Spruch gerufen.

Krampfhaft überlegte Alice, wie sie diesen Kerl bezwingen konnte. Ihr war klar, dass sie nicht auf Dauer nur auf seine Angriffe reagieren konnte, das würde unweigerlich zu ihrer Niederlage führen. Aber sie wusste nur zu gut, dass der rote Magier nicht einfach so zu verletzen war.

Mit einem Seitenblick schaute sie zu Mylo, der mit verbissener Miene den roten Magier beobachtete. Der schien ihm und Vince keine allzu große Beachtung zu schenken. Offenbar sah er in Alice und Allac die weitaus größere Gefahr. Vielleicht war es doch besser, dass Mylo den Dolch bei sich trug, mit dem er jeden Schutz durchbrechen konnte, den der rote Magier nutzte.

Eine Salve von brennenden Lichtern fiel von der Decke auf sie nieder. Wie ein glühender Kometenregen schossen die Angriffe auf Alice und ihre Freunde herab. Mit Erleichterung stellte sie fest, dass der rote Magier sehr wohl darauf achtete, die Nekromanten, die schutzlos am Boden lagen, nicht zu verletzen. Er brauchte sie noch, das war ihre Rettung.

Alice wich nicht aus. Die ganze Höhle war von den brennenden Bällen strahlend hell erleuchtet, die Temperatur stieg, es war heiß und stickig. Wie lange würden sie die Angriffe noch parieren können?

Blitzschnell hob sie ihre Hände und warf ihrerseits brennende Kugeln nach den gegnerischen Angriffen. Einen um den anderen traf sie, schaffte es so, sie von ihrer Flugbahn abzubringen, gegen Wände zu werfen, wo sie große Löcher in die Felswand sprengten oder zu Boden krachten und dort kleine Krater hinterließen. Wenn das so weiterging, wäre es nicht unwahrscheinlich, dass das Gewölbe einstürzte und sie in diesem Berg ihr Grab finden würden.

Als Alice zu einem weiteren brennenden Ball sah, bemerkte sie aus den Augenwinkeln, wie sich Vince und Mylo dem roten Magier unbemerkt näherten. In der Hand hielt ihr Talim den Dolch. Ihr Herz begann augenblicklich schneller zu schlagen. Der rote Magier hatte seine gesamte Aufmerksamkeit auf das Geschehen vor sich gerichtet, an Vince und Mylo schien er keinen Gedanken zu verschwenden. Wenn es den beiden tatsächlich gelang, mit dem Dolch den Schutzschild des Magiers zu zerstören, musste Alice schnell sein und sofort handeln. Sie würde nur eine Chance haben.

Vince und Mylo kamen immer näher, gleich würden sie einen Angriff starten können, doch genau in diesem Moment drehte ihr Gegner sich zu ihnen um.

»Glaubt ihr tatsächlich, ich wäre so leicht zu besiegen?« Er hob die Hand und ein Feuerwirbel blies ihnen entgegen. Sie konnten ausweichen, sodass sie von den Flammen nicht getroffen wurden, doch die Kraft war so enorm, dass sie ein Stück weit fortgerissen wurden. Dabei verlor Mylo den Dolch. Er lag nun ein paar Meter von ihm entfernt. Sofort versuchte Vince, zu diesem zu rennen, doch wieder hielt der rote Magier ihn mit einem Angriff davon ab.

Diesen kurzen Moment nutzte Mylo. Mit einem lauten Schrei stürzte er sich auf den roten Magier, zückte eine kleine blaue Kugel und warf sie mitten auf seinen Widersacher. Der war durch seinen Schutzschild geschützt und die blaue Kugel zerbarst daran in einem blauen Lichterregen. Kurz bebte der Untergrund, doch ansonsten geschah nichts weiter. Offenbar hatte Mylo aber auch etwas ganz anderes im Sinn gehabt. Dieser Augenblick, in dem der rote Magier auf das blaue Geschoss geschaut hatte, hatte ausgereicht, damit Vince dem Dolch entgegenstürzen und ihn sich hatte schnappen können.

Mylo hatte sich aufgerappelt, erreichte gerade den roten Magier. Ohne zu zögern, warf er sich ihm entgegen. Er schrie auf, als er den Schutzschild traf, offenbar war dieser heiß und versengte Mylos Haut. Doch der Talim gab nicht auf.

»Du wirst nun sehen, mit wem du dich angelegt hast!«

Mit einem diebischen Lächeln faltete er die Hände.

In diesem Moment spürte Alice nur allzu deutlich, wie ein Teil ihrer Magie abfiel. Es war nicht allzu viel, aber dennoch spürbar. Was tat Mylo da nur? Rief er einen Teil seiner Kraft zurück, die er seinen Feiys übertragen hatte?

Die Hand des roten Magiers schnellte vor, schlang sich um Mylos Hals und drückte zu. Flammen stoben zwischen seinen Fingern hervor, der Talim fing Feuer, doch schien sich mit einem Teil seiner Magie schützen zu können, um das Schlimmste zu verhindern. Nun streckte er seine Hand aus, legte sie um den Arm des roten Magiers und ließ ein blaues Licht entstehen. Eis schlang sich daran hinauf, fraß die Flammen auf, doch der Schild des Magiers war so undurchdringlich, dass Mylos Angriff dem roten Magier nichts anhaben konnte.

»Du bist ein unglaublich dämlicher Kerl. Immer und immer wieder habe ich dich in die Schranken gewiesen, letztendlich dein Leben zerstört, und dennoch bist du dumm genug, dich mir entgegenzustellen.«

»Ich werde dein Ende besiegeln«, raunte Mylo leise und riss in diesem Moment etwas aus der Tasche.

Alices Augen weiteten sich vor Erstaunen. Noch ein Dolch, und er sah genauso aus wie der, den Vince in der Hand hielt.

Mylo lachte, als er das verblüffte Gesicht des roten Magiers sah. »Denkst du wirklich, ich bin nicht auf alles vorbereitet?! Ich musste nur dafür sorgen, dass du dich in Sicherheit wiegst und mich nah genug an dich heranlässt. Darum die Attrappe.«

Er nickte in Vinces Richtung und noch während der rote Magier zu ihm hinübersah und langsam zu verstehen schien, holte Mylo aus und stach zu. Die Klinge drang durch den Schutzschild mitten in die Brust des roten Magiers. Der schrie qualvoll auf, seine Augen sprühten vor Hass, dann verstärkte er den Druck seiner Hände, die noch immer um Mylos Hals lagen. Funken stoben zwischen seinen Fingern hindurch, der Talim konnte diese enorme Kraft nicht mehr abwehren. Die Flammen leckten an seiner Haut, fraßen sich daran entlang. Seine spärlichen Haare fingen Feuer, die Haut in seinem Gesicht platzte an mehreren Stellen auf und dennoch lag ein Lächeln auf seinen Lippen. Ein letztes Mal schaute er zu Alice und rief: »Zeig es ihm, mein Mädchen.«

In diesem Moment ging ein Rucken durch Alice. Sie wusste, dass sie keine Zeit verlieren durfte und schnell sein musste. Ein allerletzter Angriff, bevor Mylo sein Leben und Alice damit ihre Kräfte verlor.

Sie rief die Zauber – mehrere Eisvögel erhoben sich in die Luft; ein Meer aus roten, grünen, blauen und goldenen Lichtern stob aus ihren Händen, raste durch die Höhle auf ihren Gegner zu. Die Vögel bezogen Stellung, schossen ihrerseits eisige Geschosse auf den roten Magier hinab, der in einem Meer aus Explosionen, Flammen und glühenden Lichtern versank. Die Wände der Höhle wackelten ebenso sehr wie der Boden unter ihnen. Der Lärm war ohrenbetäubend, doch war der ganze Angriff nach nur wenigen Sekunden vorüber. Die Lichter erstarben, die Vögel lösten sich im Nichts auf.

Mylo war tot und Alice ließ erschöpft ihre Hände sinken. Mit starrem Blick sah sie auf die beiden Körper. Der Talim war vollkommen verbrannt, sodass sie schnell den Blick abwandte. Er hatte sein Leben für sie alle gegeben. Ohne seinen Einsatz wäre es ihnen nie gelungen, den roten Magier zu besiegen.

Der Dolch lag neben ihm, zu dem Alice nun ging und ihn an sich nahm. Danach schaute sie zu dem roten Magier, dessen Körper vollkommen zerlöchert und stellenweise regelrecht zerfetzt war. Mit leerem Blick starrten seine Augen ins Nichts.

Sie hatten es geschafft. Alice konnte es noch immer kaum fassen. Sie hielt den Dolch in ihren Händen, schaute ihn an, dann ein letztes Mal ihren Talim, der oftmals so eigensinnig gewesen war und meist nur an sein eigenes Wohl gedacht hatte. Und nun hatte er sein Leben für das von ihnen allen gegeben.

»Danke«, raunte sie leise, drückte kurz seine Hand und spürte bei dieser Bewegung, wie etwas von ihrem Handgelenk rutschte und neben seinem Körper zu Boden fiel. Ihr Armreif, der sie über all die Jahre begleitet und die Quelle ihrer Kraft bedeutet hatte. Nun war es vorbei. Sie war keine Feiy mehr, an nichts und niemanden mehr gebunden. Von nun an war sie ohne magische Kräfte, aber auch frei. Frei, einen neuen Weg zu finden.


Kapitel 17

Nachdem sie einen letzten Blick auf Mylo geworfen hatte, wandte sie sich um und eilte zu den Nekromanten, die noch immer gefesselt auf dem Boden lagen und Schmerzen erlitten.

»Ich hatte gehofft, dass die Ketten ihre Kraft verlieren würden, wenn der rote Magier stirbt«, sagte Vince, während er sich ebenfalls neben ihnen niederließ und etwas hilflos zu Alice schaute.

»Sie sind mit dem Schlüssel geschaffen worden, der die Kraft hatte, die Nekromanten in den Berg zu bannen. Er hat also nichts mit der Macht des roten Magiers zu tun«, erklärte sie und überlegte verzweifelt, wie sie ihren Freunden helfen konnte.

Alice spürte viel mehr, dass sich ihr jemand näherte, als dass sie es hörte. Sie warf nur einen kurzen Seitenblick zu Allac, der sich neben ihr aufbaute.

»Auch wenn ich den roten Magier aus ganzem Herzen hasse und mehr als froh bin, dass wir ihn besiegt haben, müssen wir ihm wohl zumindest in einem Punkt dankbar sein«, begann Allac und stieß Teyls mit seinem Fuß an, als sei er nichts weiter als ein lästiges Insekt. »Er hat uns Arbeit abgenommen.«

Bei diesen Worten zog sich Alices Magen schlagartig zusammen. Wut, Entsetzen und Enttäuschung kochten wie Säure durch ihre Adern. Ein Teil von ihr hoffte, dass er seine Worte nicht ernst gemeint hatte, doch in ihrem tiefsten Inneren wusste sie, dass nun genau das geschehen würde, was sie seit Langem befürchtet hatte.

Alice erhob sich und stieß Allac ein Stück von Teyls fort. »Du wirst weder ihm noch den anderen irgendetwas antun. Ich kann nachvollziehen, dass es dir schwerfällt, sie wieder freizulassen. Aber dann verschwinde einfach.«

Ihr Blick war fest und sie selbst zu allem entschlossen, genau das versuchte sie mit ihrer aufrechten Körperhaltung und der leicht vor Wut gekräuselten Stirn zum Ausdruck zu bringen. Sie würde um keinen Preis der Welt zurückweichen.

»Alice, ich werde nicht zulassen, dass du diese Monster befreist«, sagte er leise, aber mit Nachdruck in der Stimme, die keinerlei Zweifel an seinen Worten zuließ.

War es nun also tatsächlich so weit? Standen sie sich als Feinde gegenüber?

»Du bist so ein Feigling«, zischte Teyls und seine Augen sprühten geradezu Funken vor Hass.

Alice konnte sich nur zu gut vorstellen, was es für ihn bedeuten musste, sich nicht wehren zu können und Allac derart ausgeliefert sein zu.

»Wir wissen beide ganz genau, warum du in Wahrheit so versessen darauf bist, uns Nekromanten wieder einzusperren.«

Allacs Miene wurde noch düsterer. Abscheu und Hass lagen in seinen Augen. Kurz dachte Alice, er würde sich gleich auf Teyls stürzen, doch zum Glück schnaubte er nur laut und setzte gleich darauf ein eiskaltes Lächeln auf.

»Letztendlich wird es für dich keinen Unterschied machen, warum du in deinem Gefängnis landest.«

»Das mag sein«, zischte Teyls. »Aber du wirst Alice dafür auf jeden Fall verlieren. Sie wird dir niemals verzeihen, wenn du unsere Lage ausnutzt und uns einsperrst. Du weißt nur zu genau, wie ernst ihr diese Worte sind. Du wirst ihr Feind sein. Willst du das tatsächlich? Bist du bereit, alles für deine Rache zu opfern?«

Die Worte kamen stoßweise und unter großer Anstrengung hervor, dennoch verfehlten sie ihre Wirkung nicht. Er hatte genau das gesagt, was Alice fühlte und bereits mehrfach selbst zum Ausdruck gebracht hatte. Aber vielleicht brauchte es tatsächlich noch einmal eine andere Stimme, jemanden, der es vermochte, Allac die Konsequenzen vor Augen zu führen, die sein Handeln unweigerlich mit sich bringen würden.

Alice konnte sehen, wie er ins Wanken geriet. Die Entschlossenheit wich aus seinem Gesicht, seine Augen suchten die ihren und sie konnte sich die vielen wirren Gedanken und Gefühle nur zu gut vorstellen, die gerade in seinem Innersten durcheinanderwirbelten.

»Ich kann aber nicht zulassen, dass diese Monster wieder freikommen«, sagte er nun leise, längst nicht mehr so selbstsicher wie noch zuvor. In seinen Augen flackerte ein tiefer Schmerz, wie ein schwarzes Loch klaffte es Alice entgegen. Ein Blick dorthin genügte, dass sie spürte, wie schnell man sich darin verlor und wie unendlich tief diese Qual war.

Sie trat einen kleinen Schritt auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich will nicht gegen dich kämpfen müssen. Das ist das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann.« Sie holte tief Luft, suchte seinen Blick und fuhr fort: »Aber dennoch werde ich es tun, wenn es keinen anderen Weg gibt.«

»Sie sind Monster«, murmelte er leise. »Ich kann doch nicht zulassen, dass …«

»Du sollst nur kein Feigling sein«, zischte Teyls. »Ich bin jederzeit bereit, dir in den Hintern zu treten, nur wäre ich dafür gern diese Fesseln los.«

Einen Moment überlegte Allac noch, dann fasste er nach Alices Hand und drückte sie fest. »Macht, was ihr wollt.«

Damit drehte er sich um und ging ein paar Schritte, als könnte er die Verantwortung für die Freilassung so von sich schieben.

»Da das nun geklärt ist«, fuhr Vince fort, »stellt sich jetzt wohl die Frage, wie wir die Ketten öffnen können.«

Das war in der Tat ein größeres Problem. Alice war im Kopf alle möglichen Zauber durchgegangen, doch sie wusste, dass der Schlüssel einen magischen Schutzschild besaß. Nur so hatte sichergestellt werden können, dass die Nekromanten auch wirklich niemals freikamen. Mit Magie würde sie die Fesseln also vermutlich nicht sprengen können. Sie müsste diesen Schutz erst mit irgendetwas brechen…

In diesem Moment ging ein Ruck durch Alice und sie rannte los. Sie schaute den Leichnam des roten Magiers gar nicht groß an, hatte nur Augen für den Dolch, der noch immer in dessen Brust steckte, und zog ihn mit einer einzigen Bewegung heraus.

»Du meinst, das könnte klappen?«, fragte Vince ungläubig, während er Alice beobachtete, wie sie sich neben Teyls fallen ließ und die Klinge an die Ketten führte.

»Das werden wir gleich sehen.«

Kaum hatte sie die Kettenglieder mit der Schneide berührt, erklang ein lautes Zischen. Das Glühen der Fesseln flackerte, Funken stoben umher und mit einem Mal verloren sie ihr eigentümliches Strahlen. Sie nahmen einen metallischen Farbton an, sahen aus wie ganz normale Ketten …

Den Nekromanten schien es augenblicklich besser zu gehen und Teyls hatte keine Mühe, die Glieder entzweizureißen. Auch die anderen befreiten sich. Während Teyls, Zek und Bolt bereits langsam wieder auf die Beine kamen, saß der Rest noch etwas benommen auf dem Boden.

»Ich hätte nicht gedacht, dass wir noch einmal lebend aus diesen Ketten herauskommen«, murmelte Yinka und strich sich mit den Händen über ihre Arme, um die wunden Stellen etwas zu massieren. »Ich habe noch nie derartige Schmerzen gehabt, da wäre mir der Tod lieber gewesen«, fügte sie hinzu und in ihrem Blick lag eine tiefe Dunkelheit, sodass man sich allzu gut vorstellen konnte, wie es in ihrem Inneren aussehen musste.

Alice dagegen hatte nur noch Augen für Teyls. Sie trat einen Schritt zu ihm und blickte in sein wundervolles Gesicht. Noch immer war er etwas blass, doch bereits jetzt konnte sie dieses zaghafte, wundervolle Lächeln sehen, das sie so sehr an ihm liebte. Vorsichtig schmiegte sie sich an ihn, sog seinen atemberaubenden Duft ein, spürte die festen Muskeln seiner Brust und das wohlige Gefühl, das sie umfing, kaum dass sie ihn spürte. Wie sehr hatte sie ihn vermisst, welch große Angst hatte sie um ihn ausstehen müssen, und nun konnte sie ihn endlich wieder spüren.

Seine Arme legten sich um sie, zogen Alice fest an sich. Als sie den Blick hob, war die Macht seines Blickes schier überwältigend. Wie konnte ein einziger Blick nur derartige Gefühle in ihr auslösen? Ein unstillbares Verlangen durchströmte ihren Körper und nichts konnte sie mehr davon abhalten, sich zu ihm hochzustrecken und seine Lippen zu suchen. Unendlich weich und zärtlich waren sie und erwiderten ihren Kuss nur allzu bereitwillig. Schnell wurden seine Lippen drängender, zeigten allzu deutlich, wie sehr auch er sich nach ihr gesehnt hatte und diesen Moment genoss. Nie wollte sie sich wieder von ihm trennen, ihn nie wieder verlieren. Und so wie es nun aussah, würde das auch nicht mehr geschehen.

Teyls’ Hände gruben sich in ihr Haar, wanderten langsam ihren Nacken hinab, wo seine Fingerspitzen ein wohliges Kribbeln auf ihrer Haut hinterließen. Die ganze Angst der letzten Zeit fiel mit diesen Berührungen von ihr. Es war, als würde ihr erst in diesem Moment klar werden, was alles geschehen war und was das auch für sie bedeutete. Sie hatte ihren Talim verloren und damit ihre Kräfte. Sie war keine Feiy mehr, würde nie wieder auf magische Fähigkeiten zurückgreifen können. Aber sie war auch frei. Frei für einen neuen Anfang.

Langsam löste sich Teyls von ihr und schaute ihr mit diesen tiefgrünen Augen bis in ihre Seele. Noch immer war es ihr ein Rätsel, wie man allein von einem Blick Gänsehaut bekommen konnte. Doch Teyls vermochte genau das bei ihr auszulösen. Ein tiefes Glücksgefühl und eine unbändige Sehnsucht.

»Wir sollten schauen, dass wir bald aus dieser Höhle kommen«, sagte Vince leise. »Wer weiß, was wir mit dem Kampf hier drinnen geweckt haben.«

Ein jeder von ihnen wusste, wie gefährlich der Kyphas-Berg war, weshalb sogar die Nekromanten zustimmend nickten.

»Wir sollten ihn begraben«, meinte Alice und schaute zu Mylos Körper.

Teyls trat zu ihm, ließ sich aber zunächst neben dem roten Magier nieder. Er musterte ihn, betrachtete ihn ganz genau, als würde er nach etwas suchen.

»Teyls, alles okay?«, meldete sich Bolt zu Wort und schaute seinen Anführer fragend an.

Der schwieg einen Moment, während er den toten Körper weiterhin in Augenschein nahm. Dann stand er plötzlich auf, trat zu Mylo und nahm ihn ohne Zögern auf seine Schultern. »Draußen werden wir einen Platz finden, wo wir ihn beerdigen können.«

»Und was ist mit ihm?«, hakte Yinka nach und nickte in die Richtung des roten Magiers.

Zek zuckte mit den Schultern. »Wenn du ihn tragen willst, tu dir keinen Zwang an. Ich für meinen Teil finde nicht, dass der Kerl ein Grab verdient hat. Soll er doch hier im Berg bleiben, da ist er gut aufgehoben.«

Damit wandte er sich um und ging, gefolgt von Nemis und Meria. Auch der Rest setzte sich in Bewegung, wobei Allac das Schlusslicht bildete. Selbst auf die Entfernung hin spürte Alice seine Blicke in ihrem Rücken. Sie versuchte, diese so gut zu ignorieren, wie sie nur konnte, aber es fiel ihr schwer. Und sie wusste auch, wie weh es ihm tun musste, sie mit Teyls zu sehen.

Als könnte der ihre Gedanken lesen, griff er nach ihrer Hand, drückte sie fest und hauchte ihr einen Kuss auf den Kopf. Sie lächelte und atmete erleichtert auf. Sie sollte sich nicht über Allac den Kopf zerbrechen, sondern vielmehr darüber nachdenken, wie es nun weitergehen sollte. Immerhin hatten sie ihr Ziel erreicht: Der rote Magier stellte keine Gefahr mehr dar. Alice konnte ein ganz neues Leben beginnen. Noch nie hatte sie daran einen Gedanken verschwendet. Über so lange Zeit war sie eine Feiy gewesen und hatte nicht daran geglaubt, je etwas anderes sein zu können. Einerseits fühlte sie sich frei, andererseits auch ziemlich verletzlich, so ganz ohne ihre magischen Kräfte.

Kurz schaute sie zu den Nekromanten und auch zu Vince. Ob sich ihre Wege nun trennen würden?

»Habt ihr schon eine Ahnung, wie es weitergehen soll?«, fragte Yinka, die direkt hinter Alice und Teyls ging. »Wo wollen wir als Nächstes hin?«

»Wir«, begann Teyls und schenkte ihr einen mürrischen Blick, »wollen nirgendwo hin. Es wird langsam Zeit, dass ihr eurer eigenen Wege geht.«

Sie fuhr mit der Hand abwehrend durch die Luft, als könnte sie seine Worte so wegwischen. »Du weißt doch ganz genau, dass du uns nicht loswirst. Du hast es in all den Jahren immer wieder versucht, aber so langsam solltest du wissen, dass du keine Chance hast.« Das Lächeln auf ihren Lippen war neckend und der Schalk tanzte geradezu in ihren Augen.

»Wir werden dir ebenfalls folgen«, bestimmte Zek. »Immerhin bist und bleibst du unser Anführer, auch wenn du davon nichts wissen willst.«

Teyls grummelte wütend ein paar Worte vor sich hin, die nach »Elende Kletten… verdammte Sturköpfe« klangen.

Alice war sich nicht sicher, ob er seinen Widerstand tatsächlich aufgab oder die anderen nur in dem Glauben lassen wollte, er würde sie mit sich ziehen lassen. Die Vorstellung, weiterhin die anderen Nekromanten um sich zu haben, behagte ihr ebenfalls nicht. Nach all den Strapazen wollte sie einfach nur ein friedliches Leben an der Seite von Teyls führen. Die Vorstellung, dabei von fünf anderen Nekromanten begleitet zu werden, war nicht allzu aufbauend.

»Ich werde mich wohl so bald wie möglich von euch verabschieden«, mischte sich Vince in ihr Gespräch ein.

Überrascht blieb Alice stehen und schaute ihn an. Nie hätte sie damit gerechnet, dass ausgerechnet er es sein würde, der seiner eigenen Wege gehen wollte.

Fast ein wenig beschäm, senkte er den Kopf. »Ich stelle einfach eine zu große Gefahr für alle dar«, erklärte er leise.

Alice konnte kaum glauben, was sie da hörte. Wie kam er denn auf diesen Unsinn?

»Solange du nicht auf Magie zurückgreifst, sollte es doch kein Problem sein. Ich sehe nicht, warum du nicht weiter bei uns bleiben willst, auch wenn ich noch keine Ahnung habe, wohin unser Weg uns führen wird«, wandte sie ein.

Sie sah, wie Vince kurz mit sich rang, dann aber den Kopf schüttelte. »So einfach ist es leider nicht. Ich habe große Angst davor, dass ich irgendwann doch dazu gezwungen bin, auf diese Kräfte zurückzugreifen.«

»Was sollte das sein, jetzt, wo der rote Magier tot ist?«, hakte Yinka nach.

Alice sah deutlich, wie es in Vince arbeitete. Nein, da war noch mehr. Irgendetwas anderes machte ihm zu schaffen.

»Willst du nicht mit der Wahrheit herausrücken?«, forderte Teyls ihn auf, der wohl auch erkannt hatte, dass er etwas vor ihnen verbarg.

Vince zögerte kurz, dann atmete er tief durch und sagte: »Ich fürchte, dass ich irgendwann diesem inneren Drang nachgeben könnte und auf die Magie zurückgreifen werde.«

»Du hast nie davon erzählt, dass da etwas in dir ist, das dich dazu drängt, diese Macht zu nutzen«, stellte Alice erstaunt fest.

Er wich ihrem Blick aus und antwortete nach kurzem Zögern: »Ich möchte es am liebsten selbst nicht glauben, aber es ist leider so. Irgendetwas in mir will, dass ich diese Magie anwende, und ich habe Angst, irgendwann nicht mehr stark genug zu sein, um widerstehen zu können. Ich will euch nicht verletzen oder gar …« Er schluckte schwer. »Du weißt, was beim letzten Mal geschehen ist.«

»Nun, ihr wisst es vielleicht«, mischte sich Zek ein, »wir aber nicht. Was ist mit diesem Kerl los und warum hat er plötzlich Zauberkräfte?«

Zu Alices Verwunderung erzählte Vince ihnen allen die Wahrheit, ließ kein Detail aus. Nachdem er geendet hatte, ergriff Zek erneut das Wort.

»Nun, das sind keine allzu erfreulichen Nachrichten, aber eher für die Kleine hier«, er nickte in Alices Richtung, »und ihren miesepetrigen Freund.« Er deutete auf Allac. »Für uns stellst du mit Sicherheit keine Gefahr dar.« Das wohlbekannte überhebliche Grinsen erschien in seinem Gesicht.

»Mir wäre wohler, wenn ich sicher sein könnte, keine Gefahr darzustellen. Am besten wäre es, ich würde mich von Menschen fernhalten.« Der Satz kam Vince schwer über die Lippen, immerhin bedeutete er eine lebenslange Einsamkeit.

Meria blickte kurz auf. Ihre Augen weiteten sich, dann senkte sie erneut den Blick, ließ sich sogar ein Stück zurückfallen.

Alice runzelte die Stirn, als sie das merkwürdige Verhalten bemerkte.

Die Gruppe ging weiter und Alice beobachtete die Nekromantin. Sie wirkte mittlerweile wieder ziemlich gelassen und dennoch war ihr Verhalten auffällig gewesen. Sie beschloss, Meria direkt anzusprechen. »Was ist los?«, fragte sie darum.

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Du führst doch irgendwas im Schilde. Ich habe gesehen, wie du reagiert hast, als Vince von der Magie in sich berichtet hat. Willst du versuchen, ihn loszuwerden? Oder machst du dir Gedanken darüber, was geschehen könnte, wenn er uns angreifen sollte?«

Merias Blick verdunkelte sich augenblicklich. »Das geht dich gar nichts an und ich weiß wirklich nicht, was du dir einbildest, gesehen zu haben.«

Alice wusste sehr genau, dass sie sich nicht geirrt hatte, und Merias Worte bestätigten ihren Verdacht nur noch.

»Wenn du Vince etwas antun solltest, bekommst du es mit mir zu tun. Ich werde das nicht zulassen, klar?! Wenn er dir ein Dorn im Auge ist, ist es vielleicht besser, du verlässt uns.« Ihre Stimme war schneidend und eine einzige Drohung. »Versuch nichts Hinterhältiges. Ich behalte dich im Auge.«

»So, das denkst du also von mir?! Dass ich ein Feigling bin, der deinem ach so tollen Freund ein Messer in den Rücken sticht?!« Die Nekromantin blieb stehen und pikste mit dem Finger in Alices Bauch. »Ich bin kein Feigling, klar?! Und es ist traurig, erkennen zu müssen, was du in Wahrheit von mir hältst. Dabei habe ich nur überlegt, ob ich euch vom Bernstein-Tau erzählen soll und ob diese Information euch helfen kann. Immerhin habe ich keine Ahnung, wo man ihn bekommen kann.«

»Bernstein-Tau? Was soll das sein?«, wollte Alice verwundert wissen. Mittlerweile hatten auch die anderen ihre Unterhaltung mitbekommen.

»Damit soll man magische Kräfte aus einem Körper ziehen und in einen Gegenstand übertragen können«, erklärte Meria schließlich.

Teyls nickte nachdenklich. »Du könntest recht haben. Einen Versuch wäre es wert. Ich habe allerdings ebenfalls keine Ahnung, wo dieser Bernstein-Tau zu finden ist. Er ist recht selten.«

Vince schaute die Nekromanten erstaunt an. »Ihr wollt mir tatsächlich helfen?«

Meria prustete. »Bilde dir bloß nichts ein.« Mit einem Seitenblick schaute sie zu Teyls und fuhr dann fort: »Wir folgen einfach nur unserem Anführer und wenn er beschließt, dich zu unterstützen, werden wir ihm zumindest keine Steine in den Weg legen.«

»Danke dir«, sagte Alice und reichte Meria die Hand. »Ich weiß, dass es dir nicht leichtgefallen ist, uns diese Information zu geben. Umso mehr freut es mich, dass du uns geholfen hast.«

Die Nekromantin wich ihrem Blick aus und schwieg eisern.

»Weiß einer von euch mehr über diesen Bernstein-Tau?«, hakte Vince nach und schaute jeden fragend an.

»Ich habe nur Geschichten über die Kraft des Taus gehört, mehr kann ich dazu nicht sagen«, erklärte Meria, als habe sie mit ihrem ersten Hinweis ohnehin genügend geholfen.

»Das heißt, wir haben keinerlei Anhaltspunkt«, resümierte Vince.

»Das ist nicht ganz richtig«, mischte sich Yinka ein und hatte ein schelmisches Grinsen auf den Lippen. »Ich habe zumindest eine grobe Vorstellung, wo noch etwas Bernstein-Tau zu finden sein könnte. Es ist schon eine Ewigkeit her, dass ich das letzte Mal dort war, aber ich glaube, ich könnte die Höhle wiederfinden.«

Vince atmete erleichtert auf. »Ich danke dir.«

»Das kannst du machen, wenn wir dort sind«, winkte die Nekromantin ab und lief los.

Auch wenn sie nicht genau zu wissen schien, wo ihr Ziel zu finden war, wirkte sie – wie der Rest der Gruppe – gelöst und unbeschwert. Sie waren einfach nur froh, das Martyrium überstanden zu haben. Selbst Meria schaute nicht ganz so sauertöpfisch drein, wie es sonst ihre Art war.

Man konnte fast ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen ausmachen.

Mit einem raschen Seitenblick schaute Alice zu Teyls.

Er war der Einzige, der ein wenig nachdenklich und in sich gekehrt wirkte. Die Stunden der Gefangenschaft schienen ihn nicht so leicht loszulassen.

Sie nahm seine Hand in ihre und drückte sie fest. Sofort wandte er sich ihr zu, schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln und drehte sich wieder nach vorn. In diesem Moment sah sie diesen kalten Ausdruck auf seinem Gesicht, der ihr Herz auf eigenartige Weise schwer werden ließ.


Kapitel 18

Die Sonne versank langsam hinter den dichten Baumkronen und die Dunkelheit kroch über das Land. Die Dämmerung war hereingebrochen und es würde nicht mehr lange dauern, bis die Finsternis Alice und ihre Begleiter in ihrem Lagerplatz verschlucken würde.

Nemis war gerade dabei, ein Lagerfeuer zu entfachen, sodass sie von absoluter Dunkelheit verschont bleiben würden. Teyls saß neben ihr und schaute gedankenversunken dabei zu, wie das Feuer entzündet wurde. Alice schmiegte sich an ihn, genoss die Wärme seines Körpers, seinen unvergleichlichen Duft. Noch immer konnte sie kaum glauben, dass sie nun endlich zusammen waren und einer gemeinsamen Zukunft nichts mehr im Wege stand.

Er schaute sie mit seinen tiefgrünen Augen an, die noch immer wild und ungestüm wie tiefe Wälder waren und mindestens so geheimnisvoll. Das Lächeln, das sich auf seine Lippen legte, war atemberaubend schön und ließ Alices Herz sofort höherschlagen. Es ließ sein Gesicht strahlen und verlieh ihm einen Ausdruck, der ihn noch anziehender erscheinen ließ. Als sie ihm jedoch in die Augen sah, bemerkte sie nur allzu deutlich, dass das Lächeln diese nicht erreicht hatte.

»Was ist los mit dir?«, fragte sie, während ihre Finger sanft über sein Gesicht strichen und ihn so zwangen, sie anzusehen.

»Alles in Ordnung«, sagte er und verstärkte sein Lächeln, woraufhin sie zweifelnd die Brauen hob. »Ich bin nur müde und mir gehen noch eine Menge Dinge im Kopf herum. Immerhin ist in der letzten Zeit einiges geschehen. Aber mach dir keine Sorgen, es ist alles okay.«

Er beugte sich vor und küsste sie erst auf die Stirn, dann wanderten seine Lippen an ihrem Gesicht entlang, hinterließen dabei eine Spur aus Flammen und fanden schließlich ihren Mund. Sofort begann ihr Blut zu kochen und das Kribbeln in ihrer Magengegend breitete sich in ihrem gesamten Körper aus. Sie genoss das Spiel seiner Zunge, seine warmen Hände auf ihrer Haut, die so behutsam und wissend über ihren Körper wanderten. Nur zu gern wäre sie ihm in diesem Moment nähergekommen. Ohnehin hatte sie alles um sich herum vergessen. Wieder einmal fragte sie sich, wie er solch eine Macht auf sie ausüben konnte. Aber sie musste auch gestehen, dass sie sich dieser nur allzu bereitwillig ergab und in seinen Küssen, seinen Berührungen versank.

Sie spürte, wie ihr eigener Atem schneller ging und wie auch der von Teyls rauer wurde. Seine Hände wanderten unter ihr Hemd, strichen über ihre erhitzte Haut. In jeder seiner Bewegungen nahm sie wahr, dass auch er jetzt zu gern mit ihr allein wäre. Doch das waren sie leider nicht, wie jemand sie mit einem lauten Räuspern erinnerte.

Als sie von Teyls abließ, fand sie sofort die eiskalten Augen von Allac, die sie beobachteten. Der Schmerz darin war nicht zu übersehen, doch wurde er von einer alles verzehrenden Wut überdeckt. Natürlich war es unklug, sich vor ihm so gehen zu lassen. Aber sie konnte und wollte nicht mehr auf Teyls verzichten. Sie war so lange von ihm getrennt gewesen, immer wieder hatten Schwierigkeiten dafür gesorgt, dass sie einander nicht hatten nahekommen können. Das sollte nun für immer vorbei sein und auch wenn sie Allacs Zorn damit heraufbeschwor, konnte sie ihn nicht schonen. Früher oder später würde er sich ohnehin mit dem Gedanken auseinandersetzen müssen, dass Alice sich für jemand anderen entschieden hatte.

»Du hast viel zu schnell vergessen, was er wirklich ist«, sagte Allac zu ihr, als wären sie ganz unter sich. »Er ist kein Mensch und das hat er selbst zugegeben. Ein Nachfahre der Götter …« Nun klang er fast verächtlich. »Was auch immer das heißen mag«, fügte er hinzu.

»Ich denke, du weißt sehr genau, was das bedeutet«, erwiderte Teyls und sein Blick war nicht weniger kalt.

»Ich weiß nur, dass es ein paar wenige Geschichten über diese sogenannten Götter gibt und dass kein vernünftiger Mensch glaubt, dass sie tatsächlich existiert haben. Aber wenn selbst der rote Magier euch gefangen genommen hat, um mit eurer Hilfe die Götter zu rufen, muss wohl zumindest ein Funken Wahrheit darin stecken.«

»Die Götter existieren tatsächlich und du kannst froh sein, dass der rote Magier seine Pläne nicht verwirklichen konnte. Das hätte für uns alle übel ausgehen können.«

Allac prustete verächtlich. »Also sind auch diese Wesen von böser Natur. Was das wohl über euch aussagt, wenn ihr von diesen Wesen abstammt?!«

Die Provokation war nicht zu überhören und ging an Teyls nicht spurlos vorüber. Doch seine nächsten Worte schien er lediglich an Alice zu richten, als wolle er sichergehen, dass sie ihn verstand und keine neuen Vorbehalte aufkommen ließ. Doch das wäre ohnehin niemals geschehen.

»Die Götter hatten niemals böse Absichten. Sie verteidigen sich nur und hätten nicht angegriffen. Darum bin ich mir sicher, dass der rote Magier einen Weg gefunden hat, sie für sich kämpfen zu lassen oder deren Kraft für sich zu nutzen. Ansonsten wäre er nie so versessen darauf gewesen, sie zu befreien.«

»Wer hat sie einst eingesperrt?«, wollte Alice wissen. »Waren es wirklich Menschen, die sie gefangen und in der Erde eingeschlossen haben?«

Teyls nickte nachdenklich. »Ja, es waren Menschen und es muss für die Götter schwer gewesen sein, denn immerhin haben diese die Menschen erschaffen.«

Alice runzelte erstaunt die Stirn. Es stimmte also wirklich? Sie alle waren von den Göttern erschaffen worden?!

»Die Götter probierten ihre Macht aus und begannen, die triste Welt um sich herum mit Leben zu füllen. Sie wollten einen Lebensraum schaffen, der voller Wunder und Anmut ist. So erschufen sie Pflanzen und Tiere, doch sie ließen es nicht dabei bewenden und riefen die Menschen ins Leben. Die ersten tausend Jahre lebten sie Seite an Seite mit ihnen, doch es dauerte nicht lange, da wurden die Menschen immer unabhängiger von ihren Schöpfern. Sie lernten, sich selbst zu helfen, anstatt sich mit ihren Problemen an die Götter zu wenden, und irgendwann begannen sie sogar, die Umwelt um sich herum zu verändern, nach ihren Vorstellungen zu formen. Tausende Jahre ging es so, in denen sie die Götter immer weiter verdrängten, sich von ihnen lossagten und die Welt nach ihren Wünschen so umgestalteten, dass diese für die Götter zerstört wurde. Irgendwann war ein Punkt erreicht, da sahen sich die Götter dazu gezwungen, einzuschreiten. Doch die Menschen konnten sich mittlerweile ebenfalls der Magie bedienen. Ein grausamer Krieg entbrannte, dem auch viele Götter zum Opfer fielen. Nur wenige Menschen hielten zu ihnen, kämpften an ihrer Seite. Es waren diejenigen, die den Göttern am nächsten standen, die sie bevorzugt behandelten, da sie direkt von ihrem Blut abstammten. Mit deren Hilfe gelang es schließlich, den Krieg zu gewinnen. Die Götter ließen sie am Leben. Die Menschen waren voller Reue, versprachen, sich nie wieder aufzulehnen und die Erde besser zu behandeln. Man wollte ihnen noch eine Chance geben und so blieb ein Teil von dem harten Urteil verschont. Alle anderen wurden von der Welt getilgt. Nach diesem jahrhundertelangen Kampf waren die Götter müde geworden und legten sich zurück in den Schoß der Erde, um zu schlafen und zu neuen Kräften zu finden. Doch sie versprachen, sofort zu erwachen, wenn die Nekromanten – ihre geliebten Kinder – Hilfe brauchten oder in Gefahr waren. Die Menschen erfuhren schon sehr bald von dem Rückzug der Götter und nutzten deren geschwächte Position aus. Sie brachen all ihre Versprechen und hielten sich an keinen ihrer Vorsätze. Sie starteten ein Ablenkungsmanöver für die Nekromanten und eilten zu der Schlafstätte der Götter. Dort verlängerten sie mithilfe ihrer Magie deren Schlaf, wofür sie einen großen Teil ihrer magischen Kraft opfern mussten. Schließlich legten sie eine steinerne Platte auf die Schlafstätte, die mit Magie versehen war, um die Götter gefangen zu halten. Und so ruhen sie bis heute tief in der Erde, ohne zu wissen, dass sie Gefangene sind.«

Alice konnte die Verachtung in Teyls’ Stimme hören und auch einen Anflug von Schmerz. Immerhin wusste er selbst nur zu gut, wie es war, über eine solch lange Zeit ein Gefangener zu sein. Es blieb nur zu hoffen, dass die Götter tatsächlich schliefen und von ihrem Elend nichts spüren mussten.

»Und ihr Nekromanten… die Lieblinge der Götter«, Allac spie die Worte amüsiert aus, »habt nie versucht, sie zu befreien?«

Teyls funkelte ihn böse an, doch seine Worte blieben erstaunlich ruhig. »Tatsächlich gab es eine Gruppe, die es versucht hat, aber die steinerne Platte ließ sich nicht zerstören. Dennoch hat man alles unternommen, um zu den Göttern vorzudringen, allerdings schienen sie die Rufe nicht gehört zu haben.«

»Wenn die Nekromanten Hilfe brauchten oder in Gefahr waren«, hatte Teyls gesagt. War das wirklich der einzige Weg, um die Götter aus ihrem Schlaf zu reißen? Aber warum waren sie dann damals, als der rote Magier das Dorf der Nekromanten angegriffen und einen Großteil vernichtet hatte, nicht auferstanden? Lag es an dieser durch Magie geschützten Platte? Hatten die Götter deswegen nicht erwachen und kommen können? Die Vermutung bestand zumindest.

»Ich frage mich, was passiert wäre, wenn es deinen Leuten damals gelungen wäre, die Götter zu befreien. Deinen Worten nach haben diese einst fast alle Menschen ausgelöscht und sind von den paar wenigen, die sie am Leben gelassen haben, hintergangen und eingesperrt worden. Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich nach ihrer Auferstehung nicht allzu erfreut darüber zeigen dürften«, wandte Allac ein und ließ Teyls dabei noch immer nicht aus den Augen.

»Nun, zum einen war das lange vor meiner Geburt und auch wenn du gern einen weiteren Punkt auf deiner Liste hättest, um mich verachten zu können, muss ich dich enttäuschen. Ich habe nichts damit zu tun. Und mal davon abgesehen: Es hat nicht funktioniert, die Götter schlafen noch immer. Wir werden also wohl nie herausfinden, wie ihre Reaktion ausfallen würde«, erwiderte Teyls.

»Eine Sache verstehst du dabei aber falsch. Es geht mir in erster Linie nicht um dich, sondern um euch alle. Ich kann euch allesamt nicht ausstehen. Ihr seid gefährlich. Wesen, die nicht in diese Welt gehören und unsagbares Leid über uns alle bringen können. Du bist mir nur so ein Dorn im Auge, weil du genau weißt, dass du dich nicht mit Alice hättest einlassen dürfen. Du wirst sie nur verletzen, aber anstatt das Richtige für sie zu tun, denkst du nur an dich. Du bist bereit, ihr Leid in Kauf zu nehmen. Allein das zeigt schon, wie viel sie dir bedeuten muss.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und schaute sein Gegenüber so voller Hass und Herablassung an, dass Alices Herz sich zusammenzog.

Sie sah, wie ein dunkler Schatten sich vor Teyls’ Augen schob. Er erwiderte nichts darauf, zog sich vielmehr in sich zurück und Alice glaubte für einen Moment, so etwas wie Schuld in seinen Augen zu sehen. Glaubte er Allacs Worte tatsächlich?

Sie legte die Hand auf seine Schulter und versuchte, in seinem Gesicht zu erkennen, was gerade in ihm vorging, doch es war ihr nicht möglich, irgendetwas aus seiner Miene zu lesen.

»Du glaubst doch nicht etwa, was Allac gesagt hat?«

Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Wann kann man etwas, das dieser Kerl von sich gibt, schon ernst nehmen?«

Er klang absolut überzeugend und trotzdem hatte Alice leise Zweifel an seinen Worten. Nichts deutete darauf hin, dass er etwas vor ihr verbarg, und dennoch… Ein Gefühl sagte ihr, dass Allac einen wunden Punkt bei Teyls getroffen hatte.

Teyls nahm sie in den Arm. Sie versank in der Kuhle zwischen Hals und Schulter, die wie für sie gemacht schien. Die Wärme seines Körpers umfing sie wie eine schützende Decke. Sie genoss seinen Duft, der ihn umwehte und ihren Verstand benebelte. Seine Hände strichen sanft, aber bestimmend über ihren Arm, streichelten ihre Taille und schoben sich schließlich unter ihr Hemd, um dort ihre nackte Haut zu liebkosen. Wohlige Schauer durchfuhren sie und in diesem Moment glaubte sie nur zu gern, dass zwischen ihnen alles in Ordnung war. Sie wollte nur bei ihm sein, seine Nähe und Zärtlichkeiten genießen und ihn nie wieder verlieren müssen.


Kapitel 19

Alice wusste, dass sie irgendwann noch einmal mit Allac würde reden müssen. Seit über einer Woche waren sie gemeinsam unterwegs und die Stimmung zwischen ihnen war mehr als angespannt. Natürlich war es für ihn gewiss nicht einfach, sie mit Teyls zu sehen, doch seine zornigen Blicke und die scharfen Worte ertrug sie nicht länger. Sie mussten einen Weg finden, miteinander auszukommen, aber dafür würde Allac Teyls an ihrer Seite akzeptieren müssen. Und genau das konnte er nicht.

Sie schaute zu Teyls, der neben ihr ging und wieder mal seinen Gedanken nachhing. Es war gewiss auch für ihn nicht leicht, ständig von Allac angefeindet zu werden. Allmählich wurde es Zeit, etwas zu unternehmen, beschloss sie.

Alice beschleunigte ihre Schritte, ging neben Allac und suchte nach den richtigen Worten, um das Gespräch zu beginnen. Doch die wollten ihr einfach nicht einfallen. Darum sprach sie das aus, was ihr auf dem Herzen lag: »Willst du es dir und uns weiterhin so schwer machen?«

Er sah sie überrascht an. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Doch, das weißt du ganz genau. Und es ist genug, Allac. Das alles tut keinem von uns gut. Uns nicht, und dir erst recht nicht. Ich kann verstehen, wie sehr es dich verletzen muss, dennoch wird das an meinen Gefühlen nichts ändern. Ganz im Gegenteil, dein Hass sorgt nur dafür, dass unsere Freundschaft zerstört wird. Und bevor das passiert …« Sie holte tief Luft. Es fiel ihr wirklich nicht leicht, die nächsten Worte auszusprechen, aber sie hatte keine andere Wahl. »Vielleicht ist es besser, wenn du erst einmal deiner eigenen Wege gehst.«

Allac riss die Augen auf, Entsetzen machte sich darin breit, Ungläubigkeit… dann Schmerz. Sie hätte wohl keine Worte finden können, um ihn mehr zu verletzen.

»Du willst, dass ich verschwinde? Wir haben uns so viele Jahre nicht gesehen, waren beide dermaßen erfreut, dass wir uns wiedergefunden haben, und nun willst du, dass ich gehe – und das nur wegen ihm?!« Er nickte in Teyls’ Richtung, der das Gespräch natürlich mitbekam.

»Nein, Allac. Nicht wegen Teyls, sondern wegen dir. Weil ich sehe, dass du leidest, und weil diese Anspannung nicht mehr zu ertragen ist. Ich habe mich entschieden. Ich liebe Teyls und daran wird sich niemals etwas ändern. Ich möchte und werde mit ihm zusammen sein. Wenn du das nicht ertragen kannst, ist es besser, wenn du gehst.«

»Du willst nur die Wahrheit nicht hören. Darum bestehst du darauf, dass ich verschwinde.«

Sie schüttelte den Kopf. »Denk, was du willst. Ich werde dich ohnehin nicht vom Gegenteil überzeugen können, ganz gleich, was ich sage. Und genau das ist unser Problem.«

»Ich werde nicht gehen, Alice«, fauchte er und packte ihren Arm. Er zog sie zu sich und schaute sie mit dunklen Augen an, die gefährlich blitzten.

Noch ehe er auch nur ein weiteres Wort sprechen konnte, war Teyls hinter ihm und riss ihn von Alice fort. »Ich warne dich! Rühr sie noch einmal an und du wirst mich kennenlernen. Ich habe mich die ganze Zeit zurückgehalten, weil du Alice wichtig bist. Aber langsam überschreitest du eine Grenze, wobei ich nicht mehr tatenlos zusehen werde.«

»Lass die beiden doch einfach in Ruhe«, mischte sich Yinka plötzlich ein. »Natürlich ist es nicht leicht, diejenige, die man liebt, mit einem anderen zu sehen. Aber was hast du für eine Wahl? Du treibst sie auf diese Weise nur immer weiter von dir fort.«

»Wenn sie dir wirklich wichtig ist«, mischte sich Bolt plötzlich ein, »dann sei ein wahrer Freund für sie und stehe ihrem Glück nicht im Weg.« Seine Stimme war dunkel und vollkommen ruhig. Vielleicht hatten seine Worte genau darum einen solch durchdringenden Klang. »Du wirst sie verlieren und nicht nur dir damit viel Schmerz bereiten. Du willst für sie da sein, dann sei es auch. Sei wie ein Schatten, der über sie wacht und sie auffängt, wenn es nötig sein sollte. Ansonsten solltest du deinen Schmerz für dich behalten und versuchen, ihr Glück zu sehen. Das muss für dich über allem stehen.«

Allac blickte zu Boden, der Zorn war noch immer in seinen Augen zu sehen. Er ballte die Fäuste. Fast meinte Alice, seine Zähne knirschen zu hören. Doch mit einmal fiel alle Anspannung von ihm ab. Da war keine Spur mehr von Wut zu finden.

»Ich werde bleiben«, war alles, was er sagte. Doch Alice glaubte zu wissen, was das bedeutete. Hoffentlich würden Bolts Worte tatsächlich Wirkung zeigen.


Die Nacht war hereingebrochen und wieder saßen sie zusammen am Lager. Tatsächlich schien Bolt irgendetwas in Allac bewegt zu haben. Zumindest schenkte er Teyls nicht mehr diese wutentbrannten Blicke. Zwar beachtete er ihn weiterhin nicht mehr als sonst, doch wenn es etwas zu reden gab, sprach er in einem normalen Ton mit ihm. Was aber die größte Überraschung für Alice war: Er schenkte ihr wieder das vertraute Lächeln, das sie seit ihren Kindertagen kannte. Es löste etwas Vertrautes in ihr aus, doch das behagliche Gefühl, das sie einst dabei empfunden hatte, blieb aus. Zu viel hatte sich zwischen ihnen verändert. Mittlerweile hatte sie jedoch den vagen Hoffnungsschimmer, dass sie vielleicht einen Weg finden konnten, miteinander umzugehen. Ganz sicher war sie sich allerdings nicht, ob Allac tatsächlich von seinen Plänen Abstand genommen hatte. Im Moment schien er sein Vorhaben, die Nekromanten einzusperren, aber zumindest auf Eis gelegt zu haben.

Teyls saß neben ihr, ein Stück von den anderen entfernt, und schaute wie so oft gedankenversunken in die Flammen. Sein Gesicht wurde vom Licht des Feuers beschienen und verstärkte den Ausdruck seiner markanten Züge, die so atemberaubend schön waren. Wie gern sie ihn ansah, bei ihm war, Zeit mit ihm verbrachte. Selbst wenn er wie jetzt einfach nur dasaß und nichts sagte.

Es dauerte nicht lange, da schien er ihren Blick zu spüren. Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen, das nicht atemberaubender hätte sein können. Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie in seine Arme. Wie sie diese Augenblicke genoss, die doch viel zu selten waren. Noch hatten sie keinen Moment wirklich allein sein können – ein Umstand, der für Alice immer schwerer zu ertragen war. Sie sehnte sich in diesem Augenblick nach nichts mehr, als ihm noch näher zu sein.

Teyls schien ihr Verlangen nur allzu deutlich zu spüren. Ein verlockendes Flackern war in seinen tiefgrünen Augen zu sehen, in denen sie sich kurz verlor. Sie musterte die tiefgrüne Farbe, die bernsteinfarbenen Sprenkel darin, und genoss das Strahlen, das er ihr schenkte. Sie wusste nur zu genau, dass auch er sich nach ihr sehnte und mindestens ebenso ungeduldig war wie sie selbst.

Langsam beugte er sich vor, legte seine Hand ganz sanft an ihren Nacken und küsste sie zärtlich. Es war wie ein Blitzschlag, der sie durchzuckte, als sie seine Lippen auf den ihren spürte. Allzu bereitwillig öffnete sie den Mund, ließ ihn ein, damit seine Zunge ihr Verlangen noch weiter anstacheln konnte. Seine Finger hinterließen glühende Stellen auf ihrer Haut, und das, obwohl sie so erfrischend kühl waren. Es tat so gut, sie zu spüren, wie sie langsam ihren Nacken hinabwanderten, sich um ihre Wangen legten, sie noch näher zu sich zogen, damit er den Kuss weiter intensivieren konnte. Sein Zungenspiel brachte sie schier um den Verstand, ihr Herz bebte, ihr Blut schien in ihren Adern zu kochen. Ihre Atmung ging bereits deutlich schneller und sie spürte, dass Teyls’ Brust sich ebenfalls hektisch hob und senkte.

Ohne noch einen Gedanken an die anderen zu verschwenden, legte sie ihre Hände auf seine Hüfte, schob sie unter sein Hemd, wo sie seine warme, feste Haut spürte. Sie fuhr die Muskeln entlang, die sich unter ihren Fingern hoben und senkten. Wie gern hätte sie ihn von seinem Hemd befreit, ihn im Licht des Lagerfeuers und dem der Sterne betrachtet.

Sein Kuss wurde immer intensiver und als er seine Hände langsam unter ihren BH gleiten ließ, glaubte sie, nicht mehr länger an sich halten zu können. Er streichelte und reizte ihre Haut so gekonnt, dass es fast schon eine Qual war.

Leise stöhnte sie an seinem Mund auf. Sie spürte, wie seine Bewegungen drängender wurden, und auch sein Kuss veränderte sich. Irgendetwas mischte sich hinein, das Alice den Atem nahm. Seine Liebkosungen waren so drängend, so intensiv, wie sie es noch nie erlebt hatte. Fast gierig saßen sie sich gegenüber, hielten einander fest, wie Ertrinkende, und da erst wurde Alice klar, was die Veränderung war, die in seinen Berührungen lag.

Es war Verzweiflung und eine Spur von Schmerz.


Kapitel 20

Alice musterte Teyls ausgiebig, während sie ihren Marsch fortsetzten. Die Ereignisse am gestrigen Abend ließen sie nicht mehr los. Sie hatte es nicht vermocht, mit ihm über ihre Eindrücke zu sprechen, und mittlerweile war sie sich auch nicht sicher, was sie da zu spüren geglaubt hatte. Hatte sie sich vielleicht doch alles nur eingebildet?

Er wirkte so normal, hatte stets ein Lächeln auf den Lippen und dieses Funkeln in seinen Augen, wenn er sie sah. Er ging ihr auch nicht aus dem Weg. Wann immer er konnte, griff er nach ihrer Hand, schenkte ihr einen Kuss oder gab ihr sonst zu verstehen, wie wichtig sie ihm war. Und dennoch glaubte sie hin und wieder, einen dunklen, sorgenvollen Schatten vor seinen Augen zu sehen, wenn er sich unbeobachtet wähnte. Schon mehrfach hatte sie sich in den letzten Tagen gefragt, ob ihn etwas belastete, doch er hatte stets beteuert, es sei alles in Ordnung. Nun suchte sie nach einem Weg, ihre Überlegungen zu zerstreuen oder weitere Anhaltspunkte zu finden, die ihn endlich zum Reden bringen würden. So schwer es ihr auch fiel, sie musste sich immer mehr eingestehen, dass irgendetwas nicht mit ihm stimmte. Auch wenn er stets in ihrer Nähe war, hatte sie hin und wieder das Gefühl, er würde sich ihr entziehen. Mit seinen Gedanken ganz woanders sein und Distanz zu ihr aufbauen.

Sie schüttelte den Kopf. Bildete sie sich das womöglich doch nur ein? Sie war sich einfach nicht sicher.

Sie atmete erleichtert auf, als Yinka schließlich verkündete: »Seht ihr, da vorn – das ist die Höhle. Wir haben sie gefunden.«

Obwohl sie behauptet hatte, sie finden zu können, hörte man deutlich, dass sie sich doch nicht so sicher gewesen war. Die Höhle befand sich in einer großen Steinformation und wenn Yinka nicht ungefähr gewusst hätte, wo sich der Eingang befand, wäre es sicherlich schwer geworden.

»Warst du schon mal hier?«, fragte Vince darum sogleich.

Yinka nickte gedankenverloren. »Ich war mit meinen Eltern auf der Durchreise, als wir hier vorbeigekommen sind. Sie haben mir von der Besonderheit der Höhle erzählt.«

Sie klang wehmütig und der Schmerz über den Verlust ihrer Eltern war selbst nach all den vielen Jahren noch deutlich zu vernehmen.

»Das heißt, du hast damals nicht nach dem Bernstein–Tau gesucht?«, meldete sich Vince erneut zu Wort.

Yinka biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. Etwas verlegen musste sie zugeben: »Nein, und um ehrlich zu sein, habe ich auch keine Ahnung, wie er aussieht. Ich weiß nur, dass der einzige Ort, an dem er noch vorkommt, diese Höhle ist.«

Zek verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich auf den Boden sinken. »Hört sich nach einer ziemlich aussichtslosen Suche an. Wenn du nicht mal weißt, wie das Zeug aussieht oder wo genau es sein soll… Nichts als Zeitverschwendung. Die Sucherei erspare ich mir. Ich warte hier auf euch.«

Meria ließ sich neben ihm nieder und nickte zustimmend. »Ich habe mit eurem komischen Freund ohnehin nichts zu schaffen. Ich bin nur hier, weil ich unserem Anführer folge. Aber das heißt nicht, dass ich ihn bei jeder kleinen Tätigkeit unterstützen muss. Ich werde ebenfalls hier auf euch warten.«

Es war nicht verwunderlich, dass sich auch Nemis neben ihr niederließ und seine Unterstützung verweigerte.

Teyls schien diese Haltung weder sonderlich zu wundern noch zu interessieren. Er hatte wohl kaum etwas anderes erwartet. Ohne den dreien noch einen Blick zu schenken, schritt er voran und hielt auf die Höhle zu. Unterwegs griff er zu einem dicken Ast, den er in einem Gebüsch fand, und nahm ihn mit.

Der Eingang war wie ein schwarzes Loch, das klaffend aus der Felswand ragte. Dunkel und unheilvoll sah es ihnen entgegen. Teyls musste sich ein wenig bücken, denn obwohl es sehr breit war, war der Eingang nicht allzu hoch.

Kälte schlug ihnen entgegen, kleine Steinchen knirschten unter den Schuhen. Kaum waren sie hineingegangen, wurden sie von der Finsternis verschluckt.

Teyls entzündete den Ast und hielt die Fackel in die Höhe, sodass sie ausreichend Licht hatten. Es gab nur einen Gang, der sie tiefer ins Innere führte.

Ihre Schritte hallten durch das Gewölbe, das Knistern der Fackel war zu hören, ansonsten herrschte Totenstille.

»Irgendeine Ahnung, wonach wir Ausschau halten könnten?«, wollte Vince wissen.

Teyls zuckte mit den Schultern. »Wenn wir Glück haben, hat der Bernstein–Tau nicht ohne Grund seinen Namen und glänzt bernsteinfarben. Aber ich würde erst mal alles ins Auge fassen, das irgendwie auffällig ist.«

Davon gab es hier bislang nicht allzu viel zu finden. Manche Steine hatten zwar einen eigentümlichen Schimmer unter dem Schein der Fackel, aber Alice bezweifelte stark, dass das etwas mit dem von ihnen gesuchten Tau zu tun hatte. Moose wuchsen auf dem Boden, in einer Ecke fanden sie sogar eine Ansammlung mehrerer Pilze.

Irgendwann gabelte sich der Weg in drei Abzweigungen. Sie entschieden sich für den rechten und folgten ihm. Er wurde ein ganzes Stück niedriger und schmaler. Sie mussten die Köpfe einziehen und sich ein wenig zur Seite neigen. Schließlich wurde der Gang so eng, dass ein Weiterkommen nur möglich war, wenn sie sich zur Seite drehten. Für Alice war es schon nicht einfach, durchzukommen, wie sollte sich da erst der hünenhafte Bolt durchzwängen? Überraschenderweise stellte er sich als sehr gewandt heraus und mit geschickten Drehungen kam er gut voran.

Plötzlich blieb Teyls vor ihnen stehen. Er sagte kein Wort, hatte nur die Hand gehoben, um ihnen zu signalisieren, weiterhin still zu sein.

Auch Alice und die anderen lauschten. Zunächst vernahm sie nichts, doch dann… War da nicht ein Geräusch? Das leise, kaum wahrnehmbare Knirschen von Steinen?

In diesem Moment brüllte Vince los. Wie ein Besessener schlug er um sich, soweit es die Enge des Ganges zuließ. Er kreischte und schüttelte sich, sodass Alice, die direkt hinter ihm stand, zu ihm eilte und versuchte, ihn festzuhalten.

»Beruhige dich und sag mir, was los ist!«

»Irgendwas hat mich angesprungen und gebissen«, zischte er. »Hol es von mir runter!«

»Halt still!«, mahnte Alice ihn und Vince versuchte, ihrer Aufforderung nachzukommen, doch es fiel ihm unendlich schwer, denn noch immer bewegte sich dieses Etwas, das auf ihm gelandet war. Endlich bekam Alice es zu fassen. »Ein Käfer«, verkündete sie.

»Zeig mal«, forderte Teyls sie auf und sie streckte den Arm zu ihr vor, sodass er sich das Insekt anschauen konnte.

»Ein Schwarzfuß-Käfer. Ihre Bisse sind äußerst schmerzhaft, aber ansonsten sind sie nicht weiter gefährlich«, verkündete er, was Vince zumindest ein wenig erleichtert aufatmen ließ. Trotz der Entwarnung schaute er sich immer wieder suchend um, als habe er Angst, er könnte erneut von irgendetwas angegriffen werden.

Der Gang wurde nun endlich wieder ein ganzes Stück breiter, sodass sie aufrecht gehen konnten und nicht mehr dazu gezwungen waren, in einer Reihe hintereinanderher zu laufen.

»Wow, das ist ja wundervoll!«, wisperte Yinka ehrfurchtsvoll, als sie in einen großen Raum gelangten, in dem sich ein tiefer See befand. Hier war es auch nicht mehr dunkel, ein türkisblaues Licht ging von dem Wasser aus, das das gesamte Gewölbe erhellte.

Um den See herum erhoben sich Stalagmiten, die eigentümliche Formen bildeten, die man fast für schattenartige Wesen halten konnte. Moose wuchsen an den Wänden, Pilze sprossen in den Furchen der Steine. Feuchtigkeit hing in der Luft, die sich als kühler Film auf ihre Haut legte.

Yinka beugte sich zum Wasser hinab und schaute hinein. »Meint ihr, der Bernstein-Tau könnte irgendetwas sein, das sich im Wasser befindet? Vielleicht kommt daher das Strahlen?«

»Möglich wäre es«, wandte Bolt ein. »Die Frage ist nur, ob wir da tatsächlich hineinspringen sollten. Wer weiß, was da unten ist.«

Teyls war es, der vorsichtig ein paar Finger ins Wasser hielt, schließlich die ganze Hand. »Zumindest scheint es sich bei der Flüssigkeit um normales Wasser zu handeln. Mal sehen, was wir darin finden.«

Ohne zu zögern, zog er sein Shirt über den Kopf und wollte offenbar ins Wasser springen.

»Lass mich das machen. Du bist unser Anführer, wenn dir irgendetwas geschieht …«, hielt Bolt ihn auf.

Doch Teyls lachte nur. Er befreite sich von seiner Hose und stand in Shorts vor ihnen. Das türkisfarbene Licht des Sees beschien ihn und verstärkte die Erhebungen und Senkungen des Muskelspiels seines Körpers. Sein Gesicht wirkte konzentriert und dennoch lag ein amüsiertes Lächeln auf seinen Lippen, als er, ohne zu zögern, in den See sprang. Kurz tauchte er unter, dann kam er wieder zum Vorschein. Er wischte sich die Wassertropfen aus dem Gesicht, schüttelte das Haar ein wenig und begann sich weiter umzusehen.

»Ich werd mal unten schauen, ob ich etwas finden kann.« Er wartete erst gar nicht auf eine Antwort, sondern tauchte einfach ab.

Die Anspannung, die sich während seines Tauchgangs über sie alle legte, verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde. Yinka stand die Angst um ihren Freund und Anführer ins Gesicht geschrieben. Sie ließ sich am Ufer nieder und schaute in die Tiefe.

»Er ist schon verdammt lange da unten, findet ihr nicht?«, fragte sie nach einer Weile nervös.

»Er weiß schon, was er macht«, erwiderte Bolt, und das, obwohl er ebenfalls dagegen gewesen war, dass Teyls sich in die Fluten begab.

Sie warteten weiter, ließen ihre Blicke unentwegt über die Wasseroberfläche schweifen. Doch da war nichts, nicht einmal ein Schatten, der verriet, dass er dort unten war.

Schließlich schüttelte Bolt den Kopf. »Wenn er in einer Minute nicht wieder hier ist, spring ich rein.«

Genau in diesem Augenblick tauchte eine Gestalt vor ihnen auf. Teyls tauchte aus dem Wasser auf, streckte seine Hand in die Höhe und schwamm zu ihnen.

»Keine Ahnung, ob das Zeug hier das ist, wonach wir suchen. Aber immerhin ist es der Grund für das Leuchten im Wasser«, erklärte er, während er sich aus dem Wasser zog und sich ans Ufer setzte. Er legte mehrere kleine Gebilde auf den Stein, die eindeutig leuchteten.

»Leere Muschelschalen«, stellte Yinka fest, nahm eine in die Hand und besah sie sich genauer. »Könnte der Bernstein-Tau sein«, stellte sie schließlich fest und legte die Muschel wieder neben die anderen.

»Nur müssen wir sicher sein und zudem haben wir keine Ahnung, wie wir diese Schalen anwenden sollen.« Er blickte zu Yinka. »Oder hast du irgendwann einmal etwas gehört?«

Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, ich weiß leider nichts darüber.« Ihr Blick schweifte erneut nachdenklich über die Muscheln. »Ich hoffe, dass sie bei falscher Anwendung nicht gefährlich sind, sonst …«

In diesem Moment drehte Teyls sich um. Seine gesamte Körperhaltung hatte sich von einem Augenblick zum anderen verändert. Es war, als sei ein Rucken durch ihn gefahren. Und obwohl seine Reaktion so schnell erfolgte, war es doch zu spät.

Alice folgte seinem Blick zu der kleinen Gestalt, die unbemerkt hinter sie alle getreten war. In diesem Moment wusste Alice, dass sie schon seit einer Ewigkeit beobachtet worden waren und dass das Geräusch, das sie im Gang der Höhle vernommen hatten, von diesem Fremden verursacht worden war. Sie hätten viel vorsichtiger sein müssen. Doch nun war es zu spät.

Die kleine, gedrungene Gestalt stand vor ihnen, in der Hand hielt sie ein spitzes Messer. Die Augen waren unter einer dunklen Kapuze verborgen und dennoch glaubte Alice, helle Augen darunter aufblitzen zu sehen, die sie drohend und gefährlich anstarrten. Doch war ihr auch klar, dass jegliche Gegenwehr zu spät kommen würde.


Kapitel 21

Die gedrungene Gestalt in der abgewetzten Kutte zog mit der linken Hand die Kapuze von ihrem Gesicht, ließ dabei die Waffe aber nicht sinken, sondern bedrohte die drei weiterhin mit dem kleinen Dolch.

Alice hatte sich nicht getäuscht. In dem alten, faltendurchfurchten Gesicht kamen tatsächlich ein Paar äußerst helle und sehr wache Augen zum Vorschein, die bedrohlich und voller Wut blitzten. Auch wenn der Mann klein und alt, die Kutte so abgetragen und dreckig war, dass der Stoff regelreicht steif wirkte, erkannte man deutlich, dass man den Fremden nicht unterschätzen sollte.

»Was macht ihr in meiner Höhle?«, fragte der Alte und seine Stimme klang so rau und kratzig, als hätte er schon seit vielen Jahren nicht mehr gesprochen.

Teyls schien weder vor dem Mann noch vor dessen Messer Angst zu haben. Er griff nach seinem Shirt und zog es über, dann schaute er den Fremden wieder an. »Ich nehme an, du bist sehr genau über die Gründe informiert, warum wir hier sind. Immerhin scheinst du uns schon seit einer ganzen Weile beobachtet zu haben.«

»Ich will, dass ihr sofort verschwindet. Das ist mein Reich und ich dulde hier keine Fremden. Schon gar keine Leute, von denen solch seltsame Schwingungen ausgehen.« Dabei fiel sein Blick auf Vince und Alice. »Ich nehme an, dass ihr den Bernstein-Tau für ihn braucht.« Er nickte zu Vince. »Ja, die Magie in ihm ist sehr kraftvoll, aber vollkommen unkontrolliert. Es arbeitet in ihm wie in einem Vulkan. Heiße Wellen schießen durch sein Innerstes, die mal hier, mal dort stärker werden.« Er schüttelte den Kopf. »Bedauerlich, wenn so viel Kraft an einen wie ihn verschwendet wird.«

Teyls hob verwundert die Brauen. »Du siehst erstaunlich viel.«

Der Alte grinste. »Oh, ich erkenne so manches und weiß mehr, als ihr euch erträumen mögt.«

»Wer bist du?«, wollte Alice wissen.

»In meinem langen Leben hatte ich schon viele Namen. Manche nennen mich einen Eremiten, andere einen Heiler und wieder andere einen äußerst mächtigen Magier, der gefährlich werden kann.« Er lachte, als hätte er einen äußerst guten Witz gemacht.

»Das heißt, du hast keinen richtigen Namen?«, hakte Vince nach.

Der Eremit lachte. »Was heißt hier richtiger Name? Namen sind nur Schall und Rauch. Wenn dir je vergönnt sein sollte, so lange zu leben, und du so viel gesehen hast wie ich, wirst du verstehen, dass ein Name keine Rolle spielt. Dich sollte mehr interessieren, was ich bin, nicht, wie man mich nennt.« Seine Augen wurden schmaler und er fixierte seine Gegenüber eindringlich. »Mich zum Beispiel würde sehr interessieren, wie sich Nekromanten ausgerechnet in meine Höhle verlaufen konnten. Dabei hieß es all die Jahre, sie seien eingesperrt worden. Doch wie man sieht, kann man sich auf so einige Informationen nicht verlassen.«

Ein Rucken ging durch die drei Nekromanten und auch Alice zuckte zusammen, als sie die Worte des Alten hörte. Noch war sie nicht sicher, was es für sie bedeuten würde, dass er wusste, wen er vor sich hatte. Würde er sie nun angreifen?

»Keine Sorge, ich habe nicht vor, euch anzugreifen, weil ihr Nekromanten seid. Ich will nur meine Höhle vor Eindringlingen wie euch schützen und dafür sorgen, dass ihr so schnell wie möglich wieder verschwindet.« Er legte den Kopf schief und Interesse leuchtete in seinen Augen auf. »Ich habe noch nie leibhaftigen Nekromanten gegenübergestanden. Ich muss zugeben, dass ihr mich interessiert. Immerhin habe ich viele eurer Schriften studiert und kenne mich mit einigen eurer Zauber gut aus.« So schnell das Interesse erschienen war, so rasch verschwand es wieder. »Das heißt aber nicht, dass ich euch gewähren und mein Zuhause zerstören lasse.«

»Wir haben nicht vor, dein Zuhause zu zerstören. Wir sind nur auf der Suche nach dem Bernstein-Tau, um die Kräfte unseres Freundes zu blockieren. Du hast offenbar bereits erkannt, dass in ihm eine große Form von Magie vorhanden ist, die er nicht beherrschen kann. Sobald wir den Bernstein-Tau gefunden haben, sind wir auch schon wieder weg«, erklärte Teyls.

Der Fremde war noch immer misstrauisch. »Ich weiß, ihr redet immer wieder von dem Bernstein-Tau, und doch habt ihr das wertvolle Sandgold in euren Händen. Es ist in eurer Welt ein Vermögen wert. Es wird von Händlern zu Staub verarbeitet, um Schmuckstücke damit anzufertigen.« Er klang abfällig. »Hier herrscht eines der letzten großen Vorkommen und dieses werde ich beschützen.«

Teyls schaute verwundert auf die Muscheln. »Sandgold?«, murmelte er. »Ich glaube, ich habe davon schon mal gehört. Aber heißt es nicht, die Minen seien schon seit vielen Jahren erschöpft?«, sprach er mehr zu sich selbst.

Der Eremit zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich, was man in eurer Welt erzählt. Fakt ist, dass ich euch das Sandgold nicht überlassen werde. Die Muscheln hier im See streifen regelmäßig ihre Schalen ab und wandern in eine nächstgrößere. Ihr werdet also eure Finger davon lassen.«

Teyls strich sich durchs Haar, als müsse er sich die Worte zurechtlegen, die er gleich an den Mann richten wollte. »Wir haben keinerlei Interesse am Sandgold. Wir sind tatsächlich nur auf der Suche nach dem Bernstein-Tau. Da wir leider keine Ahnung haben, wie dieser aussieht, dachten wir fälschlicherweise, es könnten die Muscheln sein.«

Der Eremit zog die Brauen zusammen und schien sich nicht sicher zu sein, ob Teyls die Wahrheit sprach. »Der Bernstein-Tau sind die grünen Flechten, die hier überall an den Wänden wachsen. Wenn man sie kocht, bekommen sie einen bernsteinfarbenen Ton, daher der Name.«

Alice war erleichtert, dass der Fremde ihnen glaubte. In diesem Moment ließ er auch endlich seine Waffe sinken.

Vince und Allac gingen bereits zur Wand, um etwas von dem Bernstein-Tau zu sammeln. »Sie wissen nicht zufällig, wie viel man dafür benötigt und wie man es genau anwendet, wenn man magische Kräfte versiegeln will?«, fragte Allac den alten Mann, während er in seiner Arbeit kurz innehielt.

»Das weiß ich sehr wohl und ich könnte es euch auch verraten.«

Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und musterte Vince eingehend. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, trat er vor, legte eine Hand auf Vinces Kopf und schloss die Augen. Vince war derart überrascht, dass er sich im ersten Moment nicht rühren konnte und es einfach geschehen ließ.

»Wie ich es mir dachte«, sagte der Eremit und trat von ihm fort. »Es wird euch nichts helfen«, verkündete er, während er sich auf einen großen Stein setzte und seinen Rücken rieb, der offenbar schmerzte. »Diese Kraft, die du in dir trägst, ist etwas Künstliches. Keiner wird genau wissen, wie sie tatsächlich funktioniert und welche Mechanismen dabei stattfinden. Sie ist etwas, das so nicht existieren dürfte. Der Bernstein-Tau hingegen ist etwas Natürliches und kann nur Kräfte bündeln, die auch in dieser Welt bestehen.«

Vince ließ seine Hände, in denen er lauter Flechten hielt, sinken. Seine Augen weiteten sich und er schaute den Eremiten fassungslos an. »Aber… das kann doch nicht sein. Du willst mir ernsthaft sagen, dass nichts und niemand mir helfen kann?«

Sein Blick durchbohrte den alten Mann, doch der blieb vollkommen ruhig und schwieg.

Vince schien zu verstehen und schüttelte fassungslos den Kopf. »Das heißt, ich bin weiterhin eine Gefahr für alles und jeden. Ich muss mich vor anderen zurückziehen und dafür sorgen, dass mir keiner zu nahe kommt.«

Es war keine Frage, sondern vielmehr eine Feststellung.

Resigniert und verzweifelt ließ Vince sich auf den Boden sinken und verschränkte die Arme um seine Knie. »Das war meine letzte Hoffnung, nun gibt es keinen anderen Weg mehr«, murmelte er weiter.

In diesem Moment erhob sich der Alte und trat zu ihm. Mit seinen hellen, wachen Augen schaute er Vince an. »Was redest du da von zurückziehen und verstecken? Niemand kann vor dem weglaufen, was in einem ist. Es wird dich immer verfolgen. Noch magst du es nicht so sehen, aber diese Kraft ist nun ein Teil von dir. Je länger du sie ablehnst, desto mehr wird sie gegen dich kämpfen.«

Vince hob den Kopf, Schmerz lag in seinem Gesicht. »Zu Beginn war ich mehr als nur begeistert, diese Kräfte zu haben. Ich wollte schon immer zaubern können. Doch schon bald wurde mein Traum zum Albtraum.«

Der Eremit lachte zu ihrer aller Überraschung. »Was für ein Kindskopf du bist. Da erwacht in dir plötzlich diese überwältigende magische Kraft und du freust dich zunächst – zu Recht, wie ich festhalten will. Doch kaum merkst du, dass du sie noch nicht beherrschen kannst, überfällt dich die Angst.«

»So einfach ist das nicht«, stellte Vince voller Zorn richtig. »Mit mir sind als Säugling schreckliche Dinge angestellt worden. Ich bin ein Ergebnis von grausamen Versuchen, die so nie hätten stattfinden dürfen und die zu schrecklichen Ergebnissen geführt haben. Niemand von diesen künstlich erschaffenen Wesen war dieser Kraft gewachsen. Am Ende haben sie sich allesamt selbst oder andere getötet.«

Der Eremit zuckte mit den Schultern. »Das mag alles so sein, und dennoch weiß ich eines ganz genau: Eine Kraft, die in einem Menschen ruht, ist niemals die Wurzel eines Übels. Es hängt stets von der Person selbst ab, was sie mit dieser anstellt und wie gut sie sie zu beherrschen lernt.« Er beugte sich zu Vince hinab und tippte ihm auf die Brust. »Ich sehe, wie sie in dir kocht und dich zu beherrschen versucht. Sie will akzeptiert und gebraucht werden. Du musst ruhiger werden und in Einklang mit dir selbst kommen. Ich sehe so viele Fragen in dir, so viel Chaos und Leid. Finde erst einmal heraus, wer du bist, und lerne dich dann mit all deinen Facetten zu akzeptieren. Dann wirst du auch mit der Kraft in dir eins werden können.«

Vince schluckte schwer, die Zweifel standen ihm ins Gesicht geschrieben. »Und was, wenn es mir nicht gelingen sollte?«

»Glaube an dich selbst, dann wirst du dir diese Frage niemals stellen müssen.« Er stand wieder auf und nickte zu Vinces Freunden. »Du hast Menschen, die an deiner Seite stehen und dir helfen werden. Vertraue dir und ihnen. Du musst lernen, ruhiger zu werden, deine Gefühle zuzulassen und sie zu verarbeiten. Aus ihnen entspringt diese Wut, aus der deine Magie unbeherrschbar wird. Sie ist ein Ausdruck deiner inneren Anspannung.«

»Aber wie soll ich das lernen?«, fragte Vince leise weiter.

»Nun ja, es gibt viele Techniken, die dir helfen können, mit diesen inneren Anspannungen umzugehen. Auch viele starke Magier mussten dies erst erlernen – nur dann können sie das ganze Ausmaß ihrer wahren Kraft nutzen. Einige von ihnen ziehen sich hin und wieder in den Turm zurück, um zu meditieren und die innere Ruhe in sich zu stärken. Vielleicht wäre das ein Ort für dich, wo du einen neuen Anfang machen könntest. Sicher gibt es dort Leute, die dir diese Form der Ruhe beibringen können.«

Vince nickte. Noch immer wirkte er mitgenommen, die Worte des Eremiten hatten offenbar viel in ihm aufgewühlt. Alice war ziemlich verwundert, wie gut er Vince durchschaut hatte. Natürlich trieben Vince etliche Fragen um und ihm fehlten feste Wurzeln. Er war nie Teil seiner Familie gewesen und hatte inzwischen auch erfahren, warum – er war adoptiert worden. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, wusste er inzwischen auch von den grässlichen Versuchen, die an ihm und anderen Kindern durchgeführt worden waren. Es wunderte Alice nicht, dass er so durcheinander war.

Aber würde es ausreichen, mit sich selbst ins Reine zu kommen, wie der Eremit es so schön ausdrückte, um an dieser enormen Kraft in sich nicht zugrunde zu gehen? Wie sollte er das anstellen?

Ganz gleich, was auch geschehen sollte, Alice würde versuchen, für ihn da zu sein.


Kapitel 22

Schweigend machten sich die sechs auf den Rückweg zum Eingang der Höhle. Der Eremit begleitete sie und ging ein Stück hinter Alice, die das Schlusslicht bildete. Während sie die Kälte um sich fühlte und den schmalen Gang entlangschritt, dachte sie noch immer über Vince nach. Am wichtigsten war, dass er bei ihnen blieb und sie im Turm hoffentlich Hilfe finden würden. Der Gedanke, dorthin zu gehen, behagte ihr nicht ganz. Sie wollte ihre Zeit nicht wieder damit verbringen, stapelweise Bücher durchzusehen. Aber der Eremit hatte von Magiern gesprochen, die dorthin kamen und Vince in dieser Art der Mediation unterrichten konnten. Es war nur fraglich, ob gerade einer dieser Magier dort war. Aber vielleicht konnte ihnen auch Dargas helfen? Möglicherweise kannte er einen Magier, der bereit war, Vince zu unterstützen?

Teyls fiel in ihr Sichtfeld und sofort stoppten ihre Gedanken. Er war verschlossener geworden, distanzierter. Und es schmerzte Alice, dass er sich ihr gegenüber nicht öffnen wollte. Was war während seiner Gefangenschaft passiert, dass er sich von ihr zurückzog? Sie musste unbedingt noch einmal versuchen, mit ihm darüber zu reden, auch wenn sie kaum glaubte, dass diese Unterhaltung anders enden würde als die letzten. Sie wollte diese Distanz zwischen ihnen unbedingt auflösen.

Kurz erinnerte sie sich daran, wie anders es zwischen ihnen noch vor kurzer Zeit gewesen war… bevor der rote Magier die Nekromanten mit sich genommen hatte. Teyls versuchte, sie diese Veränderung nicht spüren zu lassen. Er nahm sie noch genauso oft in den Arm, schien sich ebenso nach ihr zu verzehren wie sie… und dennoch hatten seine Berührungen oftmals etwas Verzweifeltes und manchmal glaubte sie, Reue oder sogar Angst zu spüren.

Alice seufzte, während sie mit ihren Gedanken beschäftigt war. Kleine Steinchen knirschten unter ihren Schuhen, als sie den nächsten Schritt tat, und plötzlich wurde sie von etwas gepackt. Es ging so schnell, dass sie nicht mal mehr in der Lage war, Luft zu holen, geschweige denn, sich zu wehren. Sie wurde fortgerissen, auf die kalte Felswand zu.

Alice öffnete den Mund zum Schrei, als sie die harte Wand auf sich zurasen sah. Sie riss die Arme hoch, wollte ihr Gesicht schützen, doch zu ihrer Verwunderung glitt sie einfach durch den Felsen hindurch.

Ihr Herz raste, die Atmung ging rasselnd. Noch war sie nicht in der Lage, das Geschehene zu verstehen, geschweige denn sich zu wehren. Es war alles innerhalb von Bruchteilen von Sekunden passiert.

Sie wurde noch ein Stück weiter fortgerissen, dann hörte sie das Klopfen gegen Stein und die dumpfen Rufe, die immer wieder ihren Namen schrien. Teyls und Allac, schoss es ihr durch den Kopf. Vielleicht war es dieser Gedanke, der es ihr möglich machte, sich endlich aus ihrer Erstarrung zu befreien.

Sie riss sich mit aller Gewalt aus dem Griff, der zu ihrer Überraschung nicht mehr sonderlich stark war, und schaute in das Gesicht des Eremiten. Vier hell leuchtende Kugeln schwebten um ihn herum in der Luft und erhellten den Raum, der aus nichts als nacktem Fels bestand. Im Hintergrund konnte Alice erkennen, dass ein Weg noch weiter ins Dunkel hineinführte.

»Was soll das?«, zischte sie ihn an, während es in ihrem Kopf bereits arbeitete. Ganz automatisch hob sie ihre Hände, um einen Zauber zu rufen, doch im selben Moment wurde ihr klar, dass das vollkommen aussichtlos war. Sie hatte mit Mylos Tod ihre Kräfte verloren und war damit ziemlich verwundbar. Das wollte sie sich allerdings auf keinen Fall anmerken lassen.

Der Eremit wirkte vollkommen ruhig und schien auch keine Angst zu haben, dass Alice entkommen könnte. Mit dieser Annahme lag er auch ganz richtig. Offensichtlich hatte er Magie benutzt, um sie durch die Höhlenwand zu ziehen. Weder Allac noch Teyls oder ein anderer ihrer Freunde konnte ihr folgen. Sie selbst würde auch nicht von hier fliehen können. Einen Weg durch die Höhle zu finden, erschien ihr noch auswegloser. Es gab zu viele Gänge und sie hatte keine Ahnung, wohin diese führten. Am Ende würde sie sich verlaufen und den sicheren Tod finden.

Noch immer starrte der alte Mann sie an. Kein Ton kam über seine Lippen, doch sein Blick war so intensiv und bohrend, dass Alice am liebsten einen Schritt vor ihm zurückgetreten wäre.

Noch einmal startete sie einen Versuch: »Warum hast du mich hierhergebracht? Was hast du vor?«

Er antwortete nicht, schwieg und fuhr mit seinem Starren weiter fort. Seine Augen wirkten in dem kalten Licht so dunkel und hatten einen unheimlichen Glanz, der Alice einen Schauder über den Rücken jagte.

»Es ist schon sehr erstaunlich, Nekromanten zu treffen. Um ehrlich zu sein, hätte ich nie damit gerechnet, diesen Wesen jemals zu begegnen. Dann noch dieser junge Mann, dessen Inneres so verändert wurde, dass er im Grunde etwas vollkommen Neues bildet. Ob für solch ein Wesen Platz in unserer Welt ist, mag dahingestellt sein. Ich werde darüber gewiss kein Urteil fällen. Aber ihr seid in der Tat die seltsamste Gruppe, die mir je begegnet ist.«

»Ich bin mir sicher, dass hier in deiner Höhle reger Betrieb herrscht und du viele Menschen siehst, sodass dein Urteil äußerst aussagekräftig ist«, erwiderte Alice in sarkastischem Tonfall, doch auch darauf ging der Eremit nicht ein. Er legte den Kopf leicht schief und blickte Alice weiterhin auf solch durchdringende Art an, dass sich ihr Magen zusammenzog.

»Aber das erstaunlichste Wesen von euch allen bist du.«

Alice hob die Brauen und konnte kaum glauben, was sie da hörte.

Der Eremit kam auf sie zu, tat einen Schritt nach dem anderen und streckte schließlich den Arm nach ihr aus. Seine dürre Hand mit den langen Fingern, die Alice an knorrige Äste erinnerten, kamen ihr näher. Sie wollte zurückweichen, doch es dauerte nicht lange, da prallte sie gegen die Felswand. Mit donnerndem Herzen sah sie zu, wie die Hand immer näher kam. Die Finger fühlten sich so kalt auf ihrer Haut an, dass sie hastig den Atem einsog und das Gefühl zu verdrängen versuchte. Wie eine Schlange krochen die Finger an ihrem Gesicht entlang.

»Hör auf!«, zischte sie, wollte sich fortdrehen und war selbst überrascht, warum es ihr nicht gelingen wollte, sich vehementer zu wehren. Auch wenn sie nicht mehr zaubern konnte, hätte sie den Alten umzustoßen versuchen können – er wirkte nicht sonderlich kräftig. Aber vielleicht war es genau das: Er wirkte nicht so, doch Alice wusste tief in ihrem Inneren, dass sie keine Chance gegen ihn hatte.

»Du birgst ein großes Geheimnis in dir und ich möchte alles darüber in Erfahrung bringen. Noch nie habe ich jemanden wie dich getroffen, doch schon viel über euch gehört.« Ein seltsames Lächeln erschien auf seinen Lippen, die Augen wirkten geradezu mörderisch. »Sag mir, hast du dir den Schutz selbst auferlegt? Hoffst du so, vor deinen Jägern entkommen zu können? Ich weiß natürlich, dass ihr in ständiger Gefahr lebt und meist nicht alt werdet. Du scheinst mit diesem Zauber tatsächlich etwas gefunden zu haben, das dich retten kann. Doch für welchen Preis?«

Wieder legte er den Kopf schief und dieses Mal krochen seine langen, dürren Finger ihren Hals entlang, über ihr Schlüsselbein und schoben sich unter ihr Hemd, in Richtung Herz. Ein eisiger Schauder überfiel Alice, der ihr schier den Atem nahm. Ihr ganzer Körper schien zu Eis zu gefrieren, während die Augen des Eremiten unermüdlich auf ihr lagen. Vielleicht war es dieser Blick, der sie derart erstarren ließ, dass sie erst Sekunden später die Besinnung wiedererlangte, um sich zu wehren.

Ihre Stimme klang kratzig, fast ein wenig heißer, als sie sagte: »Nimm deine Hände von mir!« Auch ihre Reaktion, die darin bestand, dass sie seine Hand packte und von sich wegschob, kam verspätet.

Der Alte schien allerdings weder irritiert noch wütend darüber zu sein. »Erstaunlich«, murmelte er leise und legte sich nachdenklich die Hand ans Kinn. »Der Bann liegt schon so lange auf dir, dass es im Grunde unmöglich ist, dass du ihn selbst gerufen hast.« Wieder dieser durchdringende Blick. »Jemand hat dich also zu schützen versucht. Wer war es? Deine Mutter? Dein Vater? Irgendein Verwandter?«

Alice hatte noch immer keine Ahnung, wovon der Alte sprach. Ein Teil von ihr wollte einfach nur wegrennen, diesen Ort und den Eremiten, der ihr eine solch eisige Gänsehaut über den Körper jagte, hinter sich lassen. Doch seine Worte berührten irgendetwas in ihr. Sie ließen Alice unruhig werden und Fragen stellen, die schon seit einer ganzen Weile in ihr ruhten – genauer gesagt, seitdem sie die Unterlagen ihres Vaters gefunden hatte.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, erklärte sie und war froh, dass ihre Stimme die gewohnte Festigkeit wiedererlangt hatte.

Der Eremit nickte und seine dunklen Augen starrten ihr in dem düsteren Licht wie schwarze Kohlestücke entgegen. »Diesen Verdacht habe ich auch«, gestand er und streckte erneut seine Hand aus. Wieder legte sie sich auf Alices Schlüsselbein, wanderte daran entlang und sein Gesicht bekam einen fast träumerischen Ausdruck.

Auch wenn es Alice unendlich schwerfiel, dieses Mal hielt sie der Berührung stand und ließ es geschehen.

»Solch ein wundervolles Licht …« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, hatte nun etwas Verklärtes. »Selbst mir will sich nicht der volle Glanz, die ganze Stärke, zeigen, doch ich kann erahnen, wie groß und wundervoll es ist. Wirklich ein erstaunlicher Schutz. Ich frage mich, wer ihn dir auferlegt hat.«

Alice hörte die Worte, konnte sich einerseits keinen rechten Reim darauf machen und trotzdem ließen sie im Grunde nur einen Schluss zu: »Du siehst in mir ein starkes Lebenslicht?«

Alice konnte es nicht glauben. Dieser Rückschluss war das Einzige, was Sinn machte, und zugleich war es vollkommen abwegig. Jahrelang hatte sie für Mylo gearbeitet, war eine Feiy gewesen und war natürlich auch anderen Feiys begegnet. Konnte es tatsächlich sein, dass dabei niemandem – eingeschlossen sie selbst – aufgefallen war, dass sie über ein derart wertvolles Licht verfügte? Es war vollkommen abwegig und dennoch fielen ihr die Zeilen ihres Vaters wieder ein:

Der rote Magier ist auch eine Gefahr für sie. Ich muss ihr Geheimnis um jeden Preis schützen… Sie soll in Sicherheit sein. Ich hoffe, dass mein Schutz lange wirken wird.

Er hatte von einem Schutz gesprochen. Es war naheliegend, dass es sich dabei um jenen handelte, von dem auch der Eremit sprach. Und dennoch… Es fiel ihr so schwer, das alles zu begreifen.

»Was ist das für ein Zauber, der auf mir liegt?«, fragte sie weiter, nachdem der Eremit endlich seine Hände von ihr genommen hatte und einen Schritt zurückgetreten war.

Der runzelte die Stirn. »Das, meine Liebe, kann ich dir nicht genau sagen. Ich spüre nur, dass er sehr stark ist und das Licht tief in dir verborgen hält. Niemand, der meine außergewöhnliche Gabe nicht hat, wird es darum je sehen oder wahrnehmen können.«

Alice nickte, das hatte sie sich gedacht. Wenn es wirklich stimmte, was der Alte ihr erzählte – und so aufgeregt, wie er wirkte, war die Wahrscheinlichkeit hoch –, musste ihr Vater ihr diesen Schutz verliehen haben. Er musste irgendwie herausgefunden haben, dass sie über ein besonders starkes Lebenslicht verfügte. Alice wusste, dass diese Lichter sich in der frühen Kindheit ab und zu als leichtes Schimmern zeigten – war es bei ihr ebenfalls so gewesen und ihr Vater hatte es gesehen? Jedenfalls musste er die richtigen Schlüsse gezogen haben. Durch seine Nachforschungen bezüglich des roten Magiers hatte er sich gewiss mit etlichen Schriftstücken befasst, in denen verschiedenste Magiearten aufgeführt wurden. War er dabei auf den Spruch gestoßen oder hatte er sich Hilfe gesucht? Alice war sich jedenfalls sicher, dass er all diesen Aufwand betrieben hatte, um sie explizit vor dem roten Magier abzuschirmen. Seinen Worten nach war der Schutz mit seinem Tod noch einmal stärker geworden…

»Wenn dieser Zauber nicht mehr auf mir liegen würde, was könnte dann mit mir geschehen?«, wollte Alice wissen.

Der Eremit blickte sie fragend an. »Nun, im Grunde sind die Menschen mit besonders starkem Lebenslicht ziemlich angreifbar. Aus diesem Grund werden sie meistens nicht sehr alt. Ihr Lebenslicht ist zu begehrt und nur die wenigstens vermögen es, sich zu verteidigen. Bei dir scheint es jedoch ein wenig anders zu sein. Ich kann sehen, dass du bis vor Kurzem noch magische Kräfte angewandt hast. Wohin sind diese verschwunden?«

»Mein Talim ist gestorben.« Mehr musste Alice gar nicht sagen.

Der Eremit nickte verständnisvoll mit dem Kopf. »Ich verstehe. Wie bedauerlich, dass du diesen Verlust erleiden musstest.«

Alice konnte nicht sagen, ob er damit den Tod von Mylo meinte oder den Verlust ihrer Zauberkräfte.

»Du trägst noch immer einer Spur dieser Magie in dir und du scheinst stark gewesen zu sein. Wenn es dir gelingt, diesen Schutz zu brechen, wirst du die Kraft deines Lebenslichtes gewiss zu nutzen wissen. Bisher hast du auf die Macht deines Talims zurückgegriffen, nun hast du jedoch eine eigene.«

Alice konnte kaum glauben, was sie da hörte. »Du denkst, ich könnte mithilfe meines Lebenslichts tatsächlich wieder magische Kräfte erlangen?«

Der Eremit nickte. »Die Spuren von Magie sind noch immer in dir und das Wesentliche ist, dass du in all den Jahren gelernt hast, eine Kraft in Magie umzuwandeln. Du musst nur die Quelle erreichen.«

Alice schaute ihren Gegenüber fassungslos an. Doch um diese Magie nutzen zu können, müsste sie zunächst den Schutz loswerden. Allerdings würde sie damit auch Gefahr laufen, von einer Feiy oder gar einem Odim angegriffen zu werden. Sie müsste immer auf der Hut sein, ständig in Angst leben. Wollte sie das wirklich? Nur für ein paar Zauberkräfte? Jetzt, da der rote Magier ohnehin tot war, brauchte sie im Grunde keine magischen Kräfte mehr.

Dennoch fragte sie: »Wie entferne ich diesen Schutz?«

»Nun, die Magie, die das Licht unterdrückt, scheint sehr mächtig zu sein.« Kurz streckte er den Arm nach ihr aus und schien sie erneut berühren zu wollen, doch dann hielt er inne und schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es leider nicht. Ich habe es bereits gesagt, ich kenne diesen Zauber nicht. Ich könnte nicht einmal sagen, um welche Form von Magie es sich handelt. Eines habe ich in meinem langen Leben allerdings gelernt: Jeder Zauber ist zu brechen. Die Wege können sich aber mitunter schwierig gestalten.«

Sollte Alice weitere Nachforschungen anstellen? Aber wo sollte sie damit beginnen? War es vielleicht besser, alles so zu lassen, wie es war? Immerhin hatte ihr Vater einen guten Grund gehabt, ihr diesen Bann zu verleihen. War es wirklich sinnvoll, nach einem Weg zu suchen, um ihn loszuwerden, nur für magische Kräfte, auf die sie im Moment ohnehin nicht angewiesen war? Im Grunde kannte sie die Antwort. So lange hatte sie ihre Kräfte nun besessen, sie waren für sie zur Selbstverständlichkeit geworden, waren ein Teil von ihr. Dieser fehlte ihr in gewisser Weise… Und dennoch: Für sie war am wichtigsten, dass sie mit Teyls zusammen sein konnte. Sie wollte sich mit ihm ein Leben aufbauen. Dafür brauchte sie diese Kräfte nicht. Auch wenn es ihr schwerfiel, sie würde erst einmal alles so lassen, wie es war, und ihrem Vater zu vertrauen versuchen.

Sie schaute den Alten prüfend an. »Bringst du mich nun wieder zu den anderen? Du hast mich doch nur hierhergebracht, damit du deinen Verdacht in Ruhe prüfen kannst, oder?«

Sie ließ keinen Zweifel an ihrer Vermutung aufkommen, klang selbstbewusst und bestimmt. In Wahrheit war sie sich jedoch alles andere als sicher, ob der Eremit sie würde gehen lassen. Immerhin verfügte sie offenbar über dieses besonders starke Lebenslicht und wie er bereits selbst gesagt hatte, gab es genügend Menschen, die bereit waren, alles dafür zu tun, um es an sich zu bringen. Gehörte er auch zu diesen Leuten?

Sie sah, wie sich etwas in seinem Gesicht veränderte. Ein nachdenklicher Ausdruck machte sich breit, sein Körper spannte sich langsam an, als würde ein Teil von ihm ihn zu einer Entscheidung drängen. Seine Augen weiteten sich ein Stück, sie wirkten fast glasig und Alice glaubte, darin eine Spur von Gier zu erkennen.

Sie richtete sich noch weiter auf, ließ kein Anzeichen von Schwäche erkennen. Auch wenn sie momentan über keinerlei magische Kräfte verfügte, würde sie sich nicht kampflos ergeben.

»Ich danke dir für all die Informationen, die du mir gegeben hast. Im Augenblick lege ich keinen Wert darauf, den Schutz, der mir auferlegt wurde, zu brechen. Aber wer weiß, vielleicht kommt doch irgendwann der Zeitpunkt, wo es nötig sein wird. Ich bin jedenfalls entschlossen, dann einen Weg zu finden, um ihn zu lösen.«

Es lag eine unüberhörbare Drohung darin und der Alte schien sie nur zu genau zu verstehen. Er nickte langsam, trat einen Schritt zurück. Sein Körper verlor etwas an Spannung und statt Gier tauchte nun ein Lächeln auf seinen Lippen auf. »Ich bin mir sicher, dass es dir gelingen wird. Du bist stark und dieser Bann wird deinen Kräften nicht für immer standhalten können. Dessen bin ich mir gewiss.«

Er deutete auf die Felswand vor sich und nickte ihr auffordernd zu. Sie verstand und trat zu der Wand. Es war ein eigenartiges Gefühl, nicht anzuhalten, sondern sich weiter darauf zuzubewegen. Obwohl sie wusste, dass sie nun nicht dagegen prallen würde, kosteten sie die nächsten Schritte Überwindung. Noch immer hörte sie Allacs Stimme und Fausthiebe, die gegen den Stein hämmerten. Von Teyls war allerdings nichts mehr zu vernehmen.

Was würde sie auf der anderen Seite erwarten?


Kapitel 23

Kaum war sie durch den kalten Stein getreten und auf der anderen Seite angekommen, sah sie Allac, Teyls, Yinka, Bolt und Vince. Allac hämmerte wie ein Besessener gegen die Felswand und schrie dabei unentwegt ihren Namen oder stieß üble Drohungen gegenüber dem Eremiten aus. Als er Alice erblickte, verstummte er und es dauerte keinen Wimpernschlag, da war er auch schon bei ihr. Erleichtert schloss er sie in seine Arme und drückte sie an sich. Sein Atem kitzelte auf ihrer Haut, der Blick seiner blauen Augen brannte sich in ihr Innerstes. Er war so erleichtert, dass es ihr gut ging und sie wieder zurück war. Doch im Moment wollte sie bei jemand ganz anderem sein.

Teyls stand ein Stück von ihnen entfernt. Er sah Alice an, sein Blick traf sie bis ins Mark. Sie konnte nicht erkennen, ob Schmerz in seinen Augen lag oder ob der Anblick überhaupt etwas in ihm auslöste. Sie selbst hätte solch ein Bild sicher nicht kaltgelassen und genau darum versuchte sie, sich von Allac loszumachen. Sie lächelte ihm freundlich zu, sie wollte ihn nicht noch mehr verletzen. Er verstand und ließ langsam seine Arme sinken. Ein letztes Mal strichen sie vorsichtig durch die Luft, als wollten sie versuchen, Alice doch noch einmal zu greifen und bei sich zu halten. Aber er wusste, dass es keinen Sinn hatte.

Alice trat von ihm fort und ging zu Teyls, der weiterhin dastand, Ruhe und Gelassenheit ausstrahlte. Hatte sie sich doch nicht getäuscht und irgendetwas war zwischen ihnen geschehen? Warum war er so ruhig, weshalb hatte er nicht versucht, sie zu befreien? Auch wenn Allacs Versuche zwecklos gewesen waren, er hatte immerhin etwas unternommen.

Wieder sah sie Teyls’ Augen vor sich, die so unergründlich waren, so tief und dunkel, dass man sich von ihnen geradewegs angezogen und verschlungen fühlte. Doch war man erst einmal in diese unendlichen Tiefen geraten, fand man nie mehr hinaus.

Warum hatte es ihn nicht geschmerzt, als Allac sie in die Arme geschlossen hatte? Es war dumm, sich das zu fragen, das wusste sie selbst. Sie sollte froh sein, dass Teyls so besonnen war, und dennoch blieb ein scharfer Schmerz zurück.

Als sie bei ihm angekommen war, empfand sie eine eigenartige Verlegenheit ihm gegenüber. Da war diese Distanz zwischen ihnen, die sie so nicht kannte und die ihr äußerst unangenehm war.

Teyls war es, der diese Barriere zwischen ihnen schließlich überbrückte. Mit nur einem kleinen Schritt zerbarsten all ihre Zweifel und Bedenken. Er schloss sie in seine Arme, so fest und sehnsuchtsvoll, als wolle er sichergehen, sie nie wieder zu verlieren. Sie spürte die Anspannung, die erst langsam von ihm abfiel, die Sorgen, die er gehabt haben musste. Seine Hände umfassten behutsam ihr Gesicht, schauten ihr in ihre Augen und die Gewalt seines Blickes ließ sie schwer schlucken. Für einen kurzen Moment vergaß sie zu atmen, sie wusste nicht einmal mehr, wo sie war – es spielte auch gar keine Rolle mehr. Wieder mal gelang es Teyls mit nur einem Blick, sie in eine andere Zeit, ein anderes Universum zu versetzen. Nur sie beide zählten noch, das wundervolle Lächeln auf seinen sinnlichen Lippen und das atemberaubende Spiel seiner Augen, in denen sie all das lesen konnte, was sie eben noch so sehr gesucht hatte.

Erst jetzt sah Alice die letzten dunklen Spuren um die Iris seiner Augen. Auch auf seiner Haut erkannte sie schwarze Striche, die wie ein Geflecht aus Tausenden dunklen Adern wirkten. Diese hatte sie erst ein Mal für einen kurzen Moment der größten Anspannung bei ihm gesehen. Ganz langsam verschwanden sie nun. Aber Alice ahnte, was sie zu bedeuten hatten. Er musste eine große Ansammlung Magie in sich versammelt haben und war wohl gerade dabei gewesen, die Abbilder zu rufen. Er hatte also nicht untätig dabei zugesehen, wie sie entführt worden war, sondern hatte ihr helfen wollen.

Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen, das Teyls sofort wahrnahm. »Niemals könnte ich zulassen, dass dir etwas geschieht«, raunte er leise mit dieser unwiderstehlichen Stimme, die ihr eine Gänsehaut bereitete. Noch immer strichen seine Finger zärtlich über ihr Gesicht, als er sich langsam vorbeugte und sie küsste. Als sich ihre Lippen berührten, hatte sie das Gefühl ihr gesamter Körper würde in Flammen aufgehen. Die Kälte, die eben noch um sie herum in der Höhle gewesen war, verschwand mit einem Mal. Ihr Blut schien zu kochen, ihr Herz konnte dem heftigen Pulsieren in ihrem Körper kaum mehr nachkommen.

Teyls’ Zunge machte sie willenlos, brachte all ihre Gedanken zum Erliegen und ließ nur noch einen Wunsch zu: Sie wollte ihm noch näher sein, wollte eins mit ihm werden und ihn nie wieder loslassen müssen.

Ihre Hände schlangen sich um seinen Nacken, zogen ihn noch näher an sich. Ihr Körper drückte sich wie von selbst gegen den seinen und ein sehnsuchtsvolles Stöhnen entlockte sich ihrer Kehle.

»Was hast du mit ihr gemacht?!«, hörte Alice eine laute Stimme brüllen, sodass sie von Teyls abließ und sich verwundert umwandte.

Allac war zu dem Eremiten getreten und hielt ihn an seiner Kutte gepackt. Sein Gesicht war wutverzerrt, die Angst wie weggeblasen, stattdessen war da nur noch blanker Hass.

»Warum hast du sie entführt? Wenn du ihr auch nur ein Haar gekrümmt hast, dann …«

»Ich wollte nur in aller Ruhe etwas überprüfen und mit ihr sprechen. Ich habe ihr nichts getan. Oder macht sie auf dich den Anschein, dass es ihr nicht gut geht?«, hakte der Alte nach und nickte in ihre Richtung.

»Es ist alles in Ordnung«, bestätigte Alice. »Er hat mir nichts getan.« Dass er ihrer Ansicht nach aber kurz davor gewesen war, verschwieg sie geflissentlich.

Allac ließ den Eremiten widerstrebend los und schenkte ihm einen bitterbösen Blick. Anschließend wandte er sich an Alice. »Was wollte der Kerl von dir? Was sollte das alles? Ich bin fast zu Tode erschrocken, als er dich einfach gepackt und mitgezerrt hatte.«

»Er hat offenbar etwas in mir gesehen, von dem ich selbst nicht einmal wusste, dass es da ist. Allem Anschein nach besitze ich ein starkes Lebenslicht. Mein Vater muss das irgendwann herausgefunden haben. Um mich zu schützen, hat er mir eine Art Siegel auferlegt, sodass diese Kraft unterdrückt beziehungsweise in mir verschlossen wird. Aus diesem Grund hat es bislang niemand bemerkt.«

Allacs Augen hatten sich mit jedem ihrer Worte geweitet und auch Teyls hob überrascht die Brauen. »Und das alles will dieser Kerl mit einem kurzen Blick herausgefunden haben?«, hakte Allac ungläubig nach.

Der Eremit mischte sich ein und erwiderte: »Du hast keine Vorstellung, was man alles erkennen kann, wenn man nur einmal genauer hinsieht. Unsere Welt ist voller Geheimnisse, doch viele von ihnen werden wohl nie entdeckt werden. Dafür sind die meisten Menschen zu blind.«

Yinka zuckte mit den Schultern. »Spielt diese Entdeckung denn wirklich eine so große Rolle? Es hört sich jedenfalls nicht danach an, als sei dieser Schutz nun fort. Dein Licht ist damit weiterhin in dir verborgen und wir werden uns wohl keine Sorgen machen müssen, dass du angegriffen werden könntest. Oder habe ich da etwas falsch verstanden?«

Alice nickte. »Du hast recht. Aber wer weiß, ob diese Information nicht irgendwann noch wichtig für uns werden könnte.«

»Lass uns erst einmal gehen und diesen Ort hinter uns lassen«, meinte Allac.

Die anderen nickten und folgten ihm. Alice schaute noch einmal zu dem Eremiten zurück, der ihnen nachsah. Sie nickte ihm dankend zu und er hob zum Abschied die Hand. Sie wusste, dass sie diesen seltsamen Mann wohl zum ersten und zum letzten Mal in ihrem Leben gesehen hatte und dass die Informationen, die er ihr gegeben hatte, vielleicht wichtiger waren, als sie im Augenblick ahnte.

Sie lehnte sich an Teyls, der neben ihr ging und ihr dieses unvergleichliche Lächeln schenkte. Sie drückte seine Hand, die sich so fest und warm anfühlte. Er küsste sie sanft auf ihr Haar und richtete seinen Blick wieder nach vorn. Kaum fühlte er sich unbeobachtet, sah sie, wie sich seine Augen eine Spur verdunkelten. Als ob ein Nebel dem einzigartigen Grün seiner Augen den Glanz nehmen würde. Ein Nebel, der nichts und niemanden zu ihm durchließ.


Kapitel 24

»Wir müssen in Richtung Osten weiter«, erklärte Allac und deutete in besagte Richtung. »Der Turm liegt dort.«

Einige Tage waren vergangen, seitdem sie die Höhle des Eremiten verlassen hatten. Die Landschaft begann sich allmählich zu verändern. Es wurde wärmer, die tiefen Tannenwälder wichen Mischwäldern. Die grünen Blätter der Bäume leuchteten im warmen Sonnenlicht. Auch wenn sie gut vorangekommen waren, würde es noch einige Zeit dauern, bis sie ihr Ziel erreicht hatten.

»Wir sollten demnächst eine Stadt aufsuchen«, wandte Yinka ein. »Unsere Vorräte gehen allmählich zur Neige.«

»Blauenfels ist nicht allzu weit von hier. Als Nächstes kämen wohl Weisenstein und Bitterzell«, antwortete Teyls.

»Weisenstein?«, hakte Alice überrascht nach. Ihr Gesicht hellte sich sofort auf. »Wenn es kein großer Umweg ist, sollten wir dorthin gehen und nach Vero sehen. Inzwischen hat er sicherlich seine Praxis eröffnet.«

»Es wäre nett, ihn wiederzusehen und zu erfahren, wie es ihm ergangen ist«, stimmte Allac zu. »Gewiss kann er sich kaum vor Patienten retten, immerhin ist er ein äußerst kompetenter Arzt. Es wird ihn bestimmt freuen, zu hören, dass es deinem Großvater gut geht und er sich vollständig erholt hat.«

Alice nickte und gab den Nekromanten eine Erklärung. Immerhin kannten sie Vero nicht. »Wir haben ihn vor einiger Zeit getroffen. Wir haben ihm geholfen und er war dafür bereit, sich meinen Großvater anzuschauen, dem es nicht gut ging. Dank ihm konnten wir herausfinden, dass er vergiftet worden war, und schließlich meinen Onkel als Täter ausfindig machen.«

Teyls nickte. »Es ist kein großer Umweg und da wir ohnehin Vorräte brauchen …«

Sie setzten ihren Weg fort und Alice sah über ihre Schulter zu den Nekromanten zurück. Während Yinka und Bolt in der Nähe von Alice und Teyls gingen, hatten sich die anderen drei wie so oft zurückgezogen. Sie bildeten meistens das Schlusslicht und schienen mit ihrer Gruppe nie so recht etwas zu tun haben zu wollen, was Alice im Grunde ganz recht war. Dennoch konnte sie nicht verstehen, wie die drei stur Teyls folgen konnten, der ständig wiederholte, dass er nicht deren Anführer sein wolle und es auch gewiss niemals werde. Sie gingen ihm nach, obwohl er ihre Gesellschaft ablehnte und Pläne verfolgte, die den Nekromanten missfielen. Alice verstand diese blinde Pflichttreue nicht und hätte sich sehr gewünscht, dass die drei ihrer eigenen Wege gehen würden. Wie lange sie wohl noch bei ihnen bleiben wollten? Und was würde geschehen, wenn sie den Turm erreicht hatten? Würde Vince dortbleiben, um diese innere Ruhe zu trainieren? Sollten sie ihm für eine Weile Gesellschaft leisten? Irgendwann – das wusste Alice nur allzu gut – würde sie sich einen neuen Lebensweg suchen müssen. Bislang lag der aber noch vollkommen im Verborgenen. Nur eines wusste sie: Er würde auf jeden Fall Teyls einschließen.

Er ging ein Stück vor ihr, seine Stirn war nachdenklich gerunzelt. Und wieder einmal fragte sie sich, was in seinem Kopf vor sich ging. Worüber dachte er derart angestrengt nach, dass er offenbar kaum etwas von seiner Umgebung wahrnahm?

Die Sonne erreichte allmählich ihren Höchststand. Die Temperaturen stiegen noch etwas an, waren aber dank des angenehmen Windes gut auszuhalten. Plötzlich zeichneten sich hinter den Baumwipfeln erste Häuserdächer ab. Sie gelangten auf eine breite, gut ausgebaute Straße, die sie direkt in den Ort führte. Schon kurz bevor sie diesen erreichten, vernahmen sie die umtriebigen Geräusche einer Siedlung. Da waren das Klopfen eines Schmiedehammers, das Rattern von Fuhrwerken, die über die Pflastersteine holperten, und schließlich auch die Stimmen von Menschen, die sich zu einem leisen Summen verbanden.

Es tat gut, wieder einmal in einer Stadt zu sein, das Leben um sich zu spüren und in fremde Gesichter sehen zu können. Die verschiedensten Gerüche umfingen die Gruppe, von denen gewiss nicht alle angenehm waren. Alice störte dies nicht weiter und als sie an einer Bäckerei vorbeikamen, wo es wundervoll nach frisch gebackenen Kuchen duftete, wäre sie am liebsten in das Geschäft gelaufen.

»Wir sollten uns erst mal auf die Suche nach Vero machen«, sagte Allac, als er ihren hungrigen Blick bemerkte. »Wer weiß, wie schnell wir ihn hier finden. Weisenstein scheint nicht gerade ein kleiner Ort zu sein.«

Alice nickte und schenkte der Bäckerei noch einen letzten sehnsuchtsvollen Blick. Sie wusste, dass Allac recht hatte, und versuchte, sich auf ihr Vorhaben zu konzentrieren.

Momentan schienen sie sich im Stadtzentrum zu befinden. Hier gab es eine Menge Geschäfte. Vom Hutmacherladen, hübschen Boutiquen bis hin zu Gold- und Silberschmieden schien es hier alles an wundervollen und teuren Dingen zu geben, nach denen sich das Herz sehnen konnte. Apotheken oder gar Ärzte schienen hier allerdings nicht angesiedelt zu sein. Kein Wunder, bestimmt waren die Mieten in diesem Bereich alles andere als gering.

»Sollen wir uns aufteilen?«, schlug Yinka vor. »Wir könnten uns in einer Stunde wieder hier treffen und uns darüber austauschen, ob wir fündig geworden sind.«

Meria schüttelte den Kopf und ihre Miene verfinsterte sich noch weiter. Bereits beim Betreten der Stadt hatte man ihr deutlich ansehen können, dass sie auf diesen Besuch keinerlei Wert legte. Sich nun inmitten von Menschen zu befinden, schien ihre Laune nicht gerade zu bessern. »Wie wäre es, wenn ihr euren komischen Freund allein sucht und wir Nekromanten vor der Stadt warten?« Ihr Blick huschte unübersehbar in Teyls’ Richtung, doch ihre Hoffnung, die gewiss nicht allzu groß gewesen sein konnte, wurde sogleich zunichtegemacht.

»Ihr könnt gern warten. Niemand hat darauf bestanden, dass ihr mitkommt, wie ihr sehr wohl wisst.«

Bevor die Nekromantin noch etwas sagen konnte, machte Teyls einen kleinen Seitenschritt und sprach einen gut gekleideten Mann an, der gerade an ihnen vorbeigehen wollte.

»Entschuldigen Sie bitte. Wir sind auf der Suche nach einem Arzt namens Vero Lascari. Wissen Sie zufällig, wo er seine Praxis hat?«

Der Fremde schaute Teyls verwundert an, dann legte er sich die Hand nachdenklich ans Kinn und schüttelte schließlich bedauernd den Kopf. »Tut mir leid. Hier gibt es ein paar Ärzte, aber ein Lascari sagt mir nichts.«

Teyls bedankte sich und wandte sich an seine Freunde. »Irgendwer wird ihn schon kennen oder wissen, wo wir nach ihm suchen müssen.«

Damit war es erst einmal beschlossen, dass sie zusammenblieben.

Immer wieder fragte Teyls Passanten und auch die anderen zögerten nicht, die vorbeilaufenden Menschen anzusprechen. Allerdings bekamen sie keine allzu hilfreichen Antworten. Immerhin glaubte eine Frau sich daran zu erinnern, den Namen schon mal gehört zu haben. Mehr wusste sie allerdings nicht zu sagen.

So zogen sie weiter durch die Stadt und gelangten langsam in die Außenbezirke. Hier gab es noch immer einige Geschäfte, doch waren sie weitaus kleiner und boten Gegenstände für das alltägliche Leben zum Kauf an. Da war ein Schmied, der einfaches Besteck und Krüge anbot. Besen- und Seifenmacher. Auch eine Apotheke war hier zu finden und Alice hoffte schon, dass sie nun endlich jemanden treffen würden, der ihnen weiterhelfen konnte.

Gerade trat eine Frau aus einem Laden, im Arm trug sie einen Korb. Ihr Haar war dunkelbraun und zu einem Dutt gebunden. Teyls sprach sie an und offenbar schien sein Charme wieder mal Wirkung zu zeigen. Eine leichte Röte zeichnete sich auf ihren Wangen ab, verlegen strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr, während sie Teyls aus großen Augen anschaute.

Teyls schien sich aus seiner Wirkung auf die Frau entweder nichts zu machen oder sie nicht zu bemerken. Freundlich und mit diesem atemberaubenden Lächeln auf den Lippen redete er weiter: »Ich hätte eine Frage an Sie. Kennen Sie einen Arzt namens Vero Lascari? Er soll hier in Weisenstein eine Praxis eröffnet haben.«

Die Dame überlegte und war sichtlich bemüht, Teyls zu helfen. »Nein, der Name sagt mir leider nichts. Ist er schon länger in Weisenstein? Eigentlich kenne ich durchaus einige Leute …«

»Er ist erst seit ein paar Monaten hier«, erklärte Teyls.

Die Frau nickte und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Hmm, dann kann es gut sein, dass ich noch nichts von seiner Praxis gehört habe.« Schließlich hellte sich ihr Gesicht auf. »Aber fragen Sie am besten bei Hella nach.«

Sie deutete auf ein kleines Geschäft am Ende der Straße, das sich in einer Häuserecke befand. Der Laden war nicht groß, das konnte man bereits von hier erkennen und auch, dass dort Wolle und einfache Stoffe für Kleidung und Handarbeiten angeboten wurden.

»Sie kennt wirklich jeden in der Stadt. Ich bin mir sicher, dort wird man Ihnen weiterhelfen können.«

Teyls bedankte sich, zeigte noch einmal dieses einzigartige Lächeln, woraufhin die Frau verlegen grinste.

Sogleich gingen sie weiter und Alice musste über die Frau schmunzeln. Sie konnte die Fremde nur zu gut verstehen. Teyls hatte wirklich die Gabe, einen sofort gefangen zu nehmen und zu bezaubern. Allerdings wusste sie nur zu gut, wie kühl und abweisend er auch sein konnte. Sein Charme war dann äußerst gut verborgen.

Das Geschäft hatten sie sogleich erreicht. Die Nekromanten beschlossen, draußen zu warten. Nur Teyls, Allac, Vince und Alice gingen hinein. Der Laden hätte auch kaum Platz für sie alle geboten. Große Regale reihten sich aneinander, die mit Stoffen und Nähutensilien vollgestellt waren. In der Mitte befand sich ein langer Tisch, an dem eine Frau stand und Stoffe zurechtschnitt. Sie war um die fünfzig, korpulent, mit einem freundlichen Gesicht und hellen grünen Augen, die voller Schalk blitzten. Zugleich konnte man an ihrer aufrechten Haltung und ihren flinken Bewegungen sehen, dass sie es gewohnt war, anzupacken, und sich nicht so leicht in die Schranken weisen ließ.

Als sie die vier in ihr Geschäft kommen sah, legte sie sogleich die Schere beiseite und begrüßte ihre vermeintlichen Kunden. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, wollte sie wissen.

»Wir sind auf der Suche nach einem Arzt und uns wurde gesagt, dass Sie ihn vielleicht kennen«, erklärte Allac.

Die Frau hob verwundert die Brauen. »Ich dachte mir schon, dass Sie keinen Stoff kaufen wollen… Und ja, ich kenne so gut wie jeden in Weisenstein. Wen suchen Sie also?«

»Er heißt Vero Lascari«, antwortete Alice. »Er wollte hier vor Kurzem eine Arztpraxis eröffnen.«

Die Verkäuferin runzelte nachdenklich die Stirn. »Ein neuer Arzt also.« Sie dachte einen Moment nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, das wüsste ich. Hier gibt es gewiss keinen neuen Arzt. Die einzigen Läden, die neu aufgemacht wurden, ist der vom Färber Gwander in der Steingasse und der von dieser Kaufmannsfrau in der Hollernstraße.«

»Und Sie sind sich ganz sicher, dass sich hier kein Arzt niedergelassen hat?«, hakte Vince verwundert nach.

Die Verkäuferin nickte. »Das hätte ich gewiss mitbekommen. So etwas entgeht mir nicht. Ich kenne hier wirklich so gut wie jeden und von neuen Geschäftseröffnungen erfahre ich in der Regel sehr schnell. Aber vielleicht hat sich dieser Arzt im letzten Moment anders entschieden und das Geschäft doch nicht aufgemacht, sodass die Läden anders vermietet wurden. Sie können ja mal bei dem Färber oder der Kaufmannsfrau nachfragen.«

Teyls nickte dankend und verabschiedete sich von der Frau, die sich sofort wieder an ihre Arbeit machte.

»Irgendwie seltsam, findet ihr nicht?«, fragte Vince, als sie das Geschäft verlassen hatten. Er schaute ratlos in die Runde. »Denkt ihr wirklich, Vero hat seine Pläne geändert? Er war doch so versessen darauf, hier seine Praxis zu eröffnen. Was soll geschehen sein, dass er seine Meinung geändert hat?«, überlegte er weiter.

Alice konnte sich das ebenfalls nur schwer vorstellen. Ihr war längst eine andere schlimme Vermutung gekommen und der wollte sie nun um jeden Preis nachgehen.

»Lasst uns die beiden Geschäfte aufsuchen, von der uns die Frau erzählt hat. Vielleicht kann man uns dort tatsächlich weiterhelfen«, schlug Alice vor.

Dieses Mal war es deutlich einfacher, Passanten zu finden, die ihnen den Weg sagen konnten. So dauerte es nicht lange, bis sie bei der Kaufmannsfrau ankamen. Es war ein kleiner Laden mit einem großen Fenster, sodass man einen guten Blick auf die schön sortierten Waren hatte. Spiegel aus Silber lagen auf einem roten Samttuch, Karaffen, Besteckkästen, Schmuck, der im Sonnenlicht strahlte.

Wieder blieben die Nekromanten vor dem Laden stehen, während Teyls mit hineinkam.

Eine helle Glocke ertönte, als Alice das Geschäft betrat. Der Laden war wie erwartet hell und sauber. In mehreren Regalen lagen verschiedenste Artikel zum Verkauf bereit. Teppiche, Kleidungsstücke, Kerzenständer, silberne und fein ziselierte Dosen.

Kaum war der Klang der Glocke ertönt, tauchte auch schon eine junge Frau aus dem Hinterzimmer auf. Sie hielt eine silberne Vase in der Hand, die sie wohl gerade poliert hatte und nun auf den Verkaufstresen stellte. Ihr langes blondes Haar war zu einem hübschen Zopf geflochten, die Augen waren groß und blau, auf ihren Lippen lag ein strahlendes Lächeln.

»Lycia«, stammelte Vince, der neben Alice getreten war, fassungslos die Augen aufriss und die junge Frau anstarrte.

»Vince«, kam es von der Verkäuferin zurück und für einen Moment herrschte Stille. Dann schrie Lycia auf, rannte um den Tresen herum und warf sich Vince in die Arme. Sie drückte sich fest an ihn und Vince ließ es sich nicht nehmen, die junge Frau, die er immer für seine leibliche Schwester gehalten hatte, ebenfalls fest an sich zu drücken.

»Was machst du hier? Ist das wirklich dein Laden?«, wollte er sogleich wissen, kaum dass die erste Aufregung verflogen war. Er schaute sich mit interessiertem Blick um und ließ die Umgebung noch einmal auf sich wirken.

»Ich wollte schon immer mein eigenes Geschäft, das weißt du doch«, erklärte sie lächelnd. »Nun ja, und da habe ich diese Chance ergriffen, als sie sich mir bot.« Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und wurde eine Spur verlegener. »Nach dem, was Mama und Papa dir angetan haben, konnte ich auf Dauer nicht bei ihnen bleiben. Ich wollte mir etwas Eigenes aufbauen, doch es hat mich zunächst einiges an Mut gekostet. Letztendlich habe ich jedoch erkannt, dass es für mich keinen anderen Weg gibt. Ich muss auf eigenen Füßen stehen und das mache ich nun auch«, erklärte sie nicht ohne Stolz.

»Ich bin froh, dass es dir gut geht«, sagte Vince und musterte seine Schwester liebevoll. Ihm war anzusehen, wie sehr er sich über dieses Wiedersehen freute. Immerhin hatte er nicht wissen können, ob und wann er sie je wiedersehen würde.

»Wie ist es dir ergangen?«, wollte Lycia weiter wissen und schaute kurz über Vinces Schulter. Einige Personen kannte sie noch nicht, doch zumindest Alice, Bolt, Yinka und Teyls waren ihr bekannt. Auf Letzteren fiel ihr Blick nun und nahm einen interessierten Ausdruck an. Bereits bei ihrer letzten Begegnung war Alice nicht entgangen, dass die hübsche junge Frau Gefallen an ihm gefunden hatte. Zu Alices Leidwesen hatte Teyls ihre Avancen nicht abgewiesen, sondern Lycia das Gefühl gegeben, ihre Absichten könnten erwidert werden.

Lycias Augen wanderten an Teyls’ Gesicht entlang, ihre Wangen röteten sich leicht und sie warf mit einer lasziven Geste ihren geflochtenen Zopf zurück.

»Es geht mir soweit gut«, antwortete Vince knapp und verschwieg, was sie in letzter Zeit an Gefahren hatten durchstehen müssen und ebenfalls seine Sorge über die magische Kraft, die in ihm herrschte.

»Es freut mich, dass du weiterhin mit deinen Freunden unterwegs bist. Das tut dir sicherlich gut und es kann nicht schaden, wenn du jemanden hast, der auf dich aufpasst«, erwiderte sie und strich ihm kurz über den Arm. »Ich hoffe doch, ihr bleibt ein paar Tage hier in Weisenstein. Ich würde so gern ein wenig Zeit mit euch verbringen und hören, was ihr in den letzten Monaten erlebt habt. Ihr tut mir doch sicher den Gefallen. Immerhin haben wir uns so lange nicht gesehen.«

Sie griff nach Vinces Hand und schaute ihn mit ihren großen blauen Augen flehend an. Man konnte sofort sehen, wie Vince weich wurde und ihm die Widerworte, die er womöglich gehabt hatte, im Mund stecken blieben.

»Lange werden wir nicht bleiben können, aber ich denke, bis morgen müsste es gehen.« Er schaute in Alices Richtung und warf ihr einen bittenden Blick zu.

Die verdrehte nur die Augen und zuckte mit den Schultern. »Wird schon gehen. Immerhin habt ihr euch schon eine ganze Weile nicht gesehen.«

Lycia klatschte erfreut in die Hände und machte einen kleinen Freudensprung. »Wunderbar! Ich habe oben meine Wohnung. Ich bekomme euch sicher alle unter.«

In diesem Moment erklang die Türglocke erneut und drei Personen traten ein. Lycia wandte sich den potenziellen Kunden mit freundlichem Lächeln zu. »Herzlich willkommen. Wollen Sie sich umsehen oder kann ich Ihnen schon helfen?«

Meria schaute zu Teyls, ihre Stirn war voller Wut gerunzelt und ihre Lippen zusammengepresst. »Wir wollten nur fragen, ob es noch lange dauert.«

»Sind das Freunde von euch?«, fragte Lycia verwundert nach.

»Das würde ich so nicht sagen«, knurrte Vince leise.

»Sie sind Freunde«, erklärte Bolt, während er die Arme vor der Brust verschränkt hielt und mit stoischem Blick zu Lycia sah.

Die nickte kurz. »Nun, ich denke, ich werde für euch ebenfalls einen Schlafplatz finden.«

Lycia schloss den Laden und ging anschließend in ein Hinterzimmer, von wo eine Treppe in ein oberes Stockwerk führte. Alice und die anderen folgten ihr und kamen durch einen Flur, der mit hübschen Teppichen ausgelegt war und an dessen Wände einige Landschaftsbilder hingen.

»Müssen wir hier wirklich die Nacht verbringen?«, knurrte Meria.

»Offenbar haben wir keine andere Wahl«, erwiderte Nemis, der ebenso wenig erfreut über die neuesten Ereignisse war.

Alice musste zugeben, dass sie ausnahmsweise mit Meria einer Meinung war. Auch ihr behagte es nicht, bei Vinces Schwester die Nacht verbringen zu müssen. Sie schaute zu Teyls, der bislang kein Wort zu der neuen Situation gesagt hatte. War er damit einverstanden? War es ihm gleichgültig oder freute er sich darüber, in der Nähe der hübschen jungen Frau sein zu können? Auch wenn Alice wusste, dass sie sich im Grunde keine Sorgen machen musste, war es nicht angenehm, die schwärmerischen Blicke von Lycia auf Teyls mit ansehen zu müssen.

Um sich abzulenken, schaute sie sich die Räumlichkeiten an und staunte nicht schlecht, als Lycia eine Tür öffnete und sie in einen großen Flur traten, der hell und wundervoll eingerichtet war. Teppiche in strahlenden Farben, kleine Tischchen, auf denen Silbergefäße und Blumengestecke wundervoll arrangiert waren. Herrliche Bilder, die Landschaften, Stillleben oder kleine Städteszenen zeigten. Es gingen etliche Türen von dem Flur ab, die zu Zimmern führten, von denen mindestens sieben vorhanden sein mussten. Offenbar hatten Lycias Eltern es sich nicht nehmen lassen, ihrer Tochter beim Abschied eine ordentliche Summe Geld mit auf den Weg zu geben, sodass sie sich ein angenehmes Leben machen konnte. Der Laden, der im Erdgeschoss eingerichtet war, war nett, doch ließ er nicht vermuten, welch schöne und großzügige Behausung sich im oberen Stockwerk befand.

»Du hast es wirklich schön«, stellte Vince fest, der sich angenehm überrascht umschaute.

»Freut mich, dass es dir gefällt. Ich weiß, dass die Wohnung etwas klein ist, aber letztendlich haben mir die Geschäftsräume unten so gut gefallen, dass ich mich davon nicht abbringen lassen wollte.«

Alice hob die Brauen, denn wohl kaum jemand hätte diese Räumlichkeiten als klein bezeichnet. Allerdings stammte Lycia aus einem reichen Elternhaus und war in einer Art Palast groß geworden. Es war also sicher nicht verwunderlich, wenn ihr ihre jetzige Behausung etwas beengt erschien.

»Wie bist du an dieses Geschäft gekommen?«, wollte Alice wissen. »Hast du irgendeinen Bezug zu Weisenstein?«

Lycia öffnete gerade eine Tür zu einem Wandschrank, holte Bettwäsche heraus und erklärte: »Nein, es war eher ein Zufall. Ich habe gehört, dass hier ein Geschäft zu kaufen sei. Ursprünglich wollte sich ein Arzt darin niederlassen, doch dazu ist es dann leider nicht gekommen.«

Alice hielt den Atem an. Sie hatte eigentlich schon geglaubt, hier falsch zu sein und dass der Färber die Praxisräume von Vero übernommen hatte. »Ein Arzt?«, fragte sie nach. »Weißt du, was mit ihm geschehen ist?«

Sie wandte sich zu Alice um und schaute sie traurig an. »Ja, das war eine äußerst schreckliche Geschichte. Er war wohl nur noch eine Tagesreise von hier entfernt und hat sich ein Hotelzimmer genommen. Dort scheint er nachts überfallen und ausgeraubt worden zu sein. Am nächsten Morgen hat man ihn tot in seinem Bett gefunden. Er ist erstochen worden. Könnt ihr euch das vorstellen? Da schläft man in einem Gasthaus, will sich einfach nur ein wenig ausruhen, und dann kommt jemand reingeschlichen, um einen aus dem Nichts heraus umzubringen.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf.

Alice war sprachlos und eine Welle tiefer Traurigkeit überkam sie. Kurz sah sie Veros Gesicht vor sich, hörte seine Stimme, sein Lachen. Er musste schon recht bald, nachdem sich ihre Wege getrennt hatten, getötet worden sein. Allein der Gedanke ließ sie schaudern… und irgendwie hatte sie ein ungutes Gefühl.

»Recht ungewöhnlich, dass sich ein Dieb nachts in die Gästezimmer schleicht, um dort auf Beutezug zu gehen«, wandte Teyls ein. »Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand auf dem Zimmer sein wird, ist damit fast zu hundert Prozent gegeben. Ich kann mir nicht vorstellen, was für ein Mensch das sein soll, der bereit ist, solch ein Risiko einzugehen.«

Damit hatte Teyls recht und auch Alice hatte Zweifel an dem Gehörten. Vero hatte nun wirklich nicht nach jemandem ausgesehen, der über äußerst große Geldsummen verfügte.

Lycia zuckte mit den Schultern. »So ist es mir erzählt worden. Keine Ahnung, was sich zugetragen hat. Aber feststeht, dass der Arzt umgebracht wurde und sein Geld weg war.«

Teyls sah noch immer nachdenklich aus und auch Alice hatte weiterhin kein gutes Gefühl. Was, wenn sein Tod doch etwas mit ihnen allen zu tun hatte? Sie schaute zu Vince, der vollkommen weiß im Gesicht war. Er schien einen ähnlichen Gedanken zu haben.

Lycia trat in eines der Zimmer und verschwand darin für ein paar Minuten, um die Betten zu richten.

»Denkt ihr auch, dass Veros Tod etwas mit unserer Begegnung zu tun hatte?«, raunte Allac leise.

»Sprich es ruhig aus«, sagte Vince. »Er musste sterben, weil er mich getroffen und untersucht hat. Er wusste zu viel.«

»Vermutlich war es eher eine Machtdemonstration«, vermutete Teyls. »Der rote Magier hat es nicht gern, wenn man sich in seine Angelegenheiten einmischt.«

»Wie man es auch dreht und wendet, er hat sein Leben verloren, weil er mir geholfen hat.« Vince seufzte schwer. »Zum Glück haben wir den Mistkerl gefunden und für all seine Verbrechen büßen lassen. Nun wird er nie wieder irgendjemandem etwas antun können.«Alice nickte bestätigend, auch wenn sie nur zu gut wusste, dass diese Rache Vero rein gar nichts brachte. Lycia schwebte gerade in das nächste Zimmer und erklärte: »Ist gleich alles so weit. Danach kann ich uns etwas zu essen machen.« Sie grinste schief. »Oder es zumindest versuchen. Ich bin keine allzu gute Köchin.«

Diese Aussage konnte Vince zumindest kurz von seinen finsteren Gedanken ablenken und ihm ein Lächeln entlocken. »Vielleicht ist es besser, wenn ich mich um das Essen kümmere. Sonst haben wir morgen alle Magenschmerzen.«

»Sehr witzig«, knurrte seine Schwester grinsend und verschwand im nächsten Raum.


Kapitel 25

Der Abend war trotz Alices Bedenken recht nett geworden, was vermutlich nicht zuletzt an den drei Krügen Wein gelegen hatte, die Lycia aufgetischt hatte. Allac, Vince, aber auch Meria, Zek und Nemis hatten ordentlich zugegriffen, sodass es ein feuchtfröhlicher Abend geworden war. Nach all der Anspannung der letzten Zeit hatten sie sich diese kleine Feier sicher verdient gehabt.

Nun schaute sich Alice das Zimmer an, dass Lycia zur Verfügung gestellt hatte. Es war klein, strahlte aber viel Gemütlichkeit aus. Weiche Teppiche bedeckten den Boden, ein hübscher Schrank fand sich in einer Ecke und das Bett war zwar nicht groß, aber äußert bequem und mit vielen Decken und Kissen versehen. Überall fanden sich Kleinigkeiten wie Vasen, Figuren und Bilder, die dem Raum Leben einhauchten.

Es war schon erstaunlich, dass sie alle in diesem Haus Platz gefunden hatten. Fast jeder hatte ein eigenes Zimmer bekommen. Nur ein paar wenige hatten sich einen Raum teilen müssen.

Teyls hatte ganz selbstverständlich erklärt, dass er mit Alice zusammen in einem Zimmer schlafen würde, was bei Lycia ein leicht irritiertes Stirnrunzeln hervorgelockt hatte.

»Wir sind zusammen«, hatte er erklärt und Alices Hand genommen. Vinces Schwester hatte daraufhin nur kurz genickt, sonderlich erschüttert war sie Alice allerdings nicht erschienen, und das, obwohl Lycia stets den Eindruck gemacht hatte, etwas für Teyls zu empfinden.

Neben ihnen wollten auch Yinka und Meria sich in einen Raum teilen, ebenso wie Bolt und Zek.

Vines Schwester hatte sich große Mühe gegeben, es ihnen allen bequem zu machen und es ihnen an nichts fehlen zu lassen.

Alice betrat als Erste das Zimmer, dicht gefolgt von Teyls. Bleiches Mondlicht fiel durch das Fenster auf das Bett und die kleine Kommode. Eine Vase mit Blumen und mehrere Bilder hauchten dem Raum Leben ein, sodass man sich darin gleich wohlfühlte.

Noch einmal wanderten ihre Gedanken zu Vinces Schwester und ihre Reaktion darauf, als sie erfahren hatte, dass Alice nun mit Teyls zusammen war. Sie hätte wirklich gedacht, dass diese Nachricht sie nicht derart kaltlassen würde, andererseits war es ihr nur recht. Ein Problem weniger.

Sie hörte, wie Teyls die Tür hinter sich schloss, und drehte sich zu ihm um. Sein brennender Blick, der sich nun auf sie legte, in dem so viel Begehren, so viel Sehnsucht lagen, brachte ein Feuer in ihr zum Brennen, das sich ihres ganzen Körpers bemächtigte. Es brannte erst in ihrer Brust, floss in ihren Bauch und immer tiefer. Ohne zu atmen, schaute sie zu Teyls, der sich auf sie zubewegte und sie noch immer mit diesen Augen ansah, die ihre gesamte Welt ins Trudeln brachte. Sie brauchten keine Worte, dieser eine Blick genügte, um tief in das Innere des anderen sehen zu können.

Langsam führte er sie zum Bett. Als er sich über sie beugte, schnappte Alice wie eine Ertrinkende nach Luft und streckte ihre Arme nach Teyls aus, als sei er ihr Rettungsanker. Sanft umschlossen seine Hände ihr Gesicht, strichen über ihre Haut und zogen sie zu sich heran. Ihre Lippen fanden sich und Alice konnte kaum noch verstehen, wie sie es so lange ohne diese Berührung hatte aushalten können. Ihr Körper reckte sich ihm entgegen, ihre Hände krallten sich an ihm fest, zogen ihn noch näher zu sich. Wie im Rausch wanderten ihre Finger unter sein Shirt, fuhren die Muskeln nach.

Ihr Kuss wurde immer intensiver, leidenschaftlicher und Alice war, als würde die ganze Welt in diesem Augenblick aufhören, sich zu drehen. Es gab nur noch sie beide. Teyls’ Lippen auf den ihren, Teyls’ Zunge, die sie um den Verstand bringen wollte, sein Körper, dem sie nicht widerstehen konnte, und seine Hände, unter denen sie weich und absolut leidenschaftlich wurde. Seine Augen schienen bis in ihre Seele zu dringen, sie waren noch immer dunkel, wirkten wie ein tiefer Wald voller Geheimnisse. Doch nun war auch etwas anderes darin. Eine tiefe Sehnsucht, ein unstillbares Verlangen und eine unbändige Liebe, die ihr allein galt.

»Ich liebe dich«, raunte er an ihrem Mund. »Egal, was geschieht, daran wird sich nie etwas ändern.«

Sie wollte etwas darauf erwidern, doch ihre Worte erstarben unter dem drängenden Kuss, der folgte und der jeglichen Gedanken in ihr ersterben ließ. Er befreite sie von ihrem Shirt, betrachtete ihren Körper, als sei er das Wundervollste, was er je gesehen hatte, und begann, ihn mit den Lippen zu erkunden. Alice genoss seine Berührungen, spürte, wie ihre Atmung immer schneller ging und sie diese unersättliche Lust kaum mehr zu ertragen vermochte. Seine Lippen hinterließen eine brennende Spur auf ihrer Haut und sie stöhnte leise auf. Hastig setzte sie sich auf und befreite Teyls von seinem Hemd. Kaum sah sie seine nackte Haut, überlief sie ein wohliger Schauer. Das kühle Mondlicht beschien seinen perfekt gemeißelten Körper – so musste ein Gott aussehen, ging es ihr durch den Kopf und zum ersten Mal musste sie daran denken, dass er auch tatsächlich von einem abstammte.

Sie beugte sich zu ihm vor, schloss ihre Hände um sein vollkommenes Gesicht und küsste ihn. Es war ihr gleichgültig, wer oder was er war. Für sie würde er immer nur der Mann sein, den sie über alles liebte.

Alice drehte sich um, streckte ihren Arm aus, um sich noch näher an Teyls heranzuziehen. Sie vermisste seinen Körper und seine beruhigende Wärme. Doch als ihre Hand tastend über das Bett wanderte, bemerkte sie, dass es leer war. Sofort setzte sie sich auf und schaute sich suchend im Zimmer um. Sie erkannte sofort, dass Teyls nicht hier war. Sie beschloss, kurz zu warten, dass er wiederkam, doch je mehr Zeit verstrich, desto stärker wurde ihr ungutes Gefühl. Wo war Teyls nur hingegangen? Immerhin war es mitten in der Nacht und gerade eben waren sie sich noch so nah gewesen.

Vielleicht war es das, was sie so nervös werden ließ. Eben hatte sie noch in seinen Armen gelegen und geglaubt, zu spüren, dass alles in Ordnung war, und nun war er fort. Ein Zeichen dafür, dass er wohl Abstand brauchte und allein sein wollte. Wieder mal hatte er sie von sich gestoßen…

Alice zog sich schnell an und trat auf den dunklen Flur hinaus. Alles war ruhig, die anderen schienen in ihren Zimmern tief und fest zu schlafen. Langsam ging Alice weiter. Sie wollte erst einmal nachschauen, ob Teyls in der Wohnung war, bevor sie ihn draußen suchen ging.

Ihr Weg führte sie in die Küche, doch auch hier war er nicht. Dann schaute sie in Richtung des Ess- und Wohnbereichs. Augenblicklich blieb sie stehen. Eine Gestalt stand auf dem Balkon. Die Arme waren lässig über das Geländer gelehnt, dunkles Haar schimmerte im Mondlicht fast bläulich. Teyls trug nur eine Hose, die ihm locker über die Hüfte hing. Sein Oberkörper war frei und das milchige Licht betonte das Spiel seiner Muskeln. Er sah atemberaubend aus, wie ein Gott, der vom Himmel herabgestiegen war.

Für einen Moment vergaß Alice, zu atmen. Ihr Herz begann zu beben. Teyls wirkte einerseits so atemberaubend schön und zugleich so fern, dass es ihr ins Herz schnitt. Sie atmete tief durch und wollte gerade weitergehen, als sie eine Gestalt aus der Dunkelheit huschen sah.

Lycia! Sie trug einen leichten seidenen Überwurf, darunter war ein hellblaues Nachthemd zu sehen, das ihren Körper umspielte. Ohne zu zögern, trat die junge Frau auf den Balkon hinaus und stellte sich neben Teyls.

»Du kannst wohl auch nicht schlafen?«, stellte sie fest und schaute ihn mit einem freundlichen Lächeln an.

»Sieht wohl so aus«, antwortete er, woraufhin Lycia verständnisvoll nickte.

»Mir gehen gerade so viele Dinge im Kopf herum«, gestand sie. »Ich freue mich sehr, Vince und euch anderen wiederzusehen. Allerdings wühlt es auch einiges auf. In der letzten Zeit war viel zu tun, so konnte ich die Gedanken an meine Eltern gut vertreiben. Aber heute Nacht scheinen sie nach oben zu drängen.«

»Du vermisst sie?«, hakte Teyls ein wenig überrascht nach.

Lycia zuckte fast ein wenig entschuldigend mit den Schultern. »Sie sind immerhin meine Eltern und es ist das erste Mal, ganz auf mich allein gestellt zu sein. Aber es macht mir auch Freude. Das Geschäft läuft gut und ich habe zum Glück viel von meinen Eltern gelernt, sodass ich alles im Griff habe.«

Teyls nickte und schaute erneut in die Ferne. Derweil wanderte Lycias Blick unübersehbar an seinem Körper auf und ab. Sie schien das Bild vor sich mit jeder Facette wahrzunehmen, musterte ihn vollkommen ungeniert.

Alice war noch immer wie erstarrt und verstand sich selbst nicht mehr. Warum ging sie nicht endlich los? Wartete sie darauf, was Teyls tun würde? Suchte sie nach einer Reaktion, die seine Gedanken verriet?

»Du hast dich verändert«, stellte Lycia unvermittelt fest.

Damit hatte sie Teyls’ Aufmerksamkeit zurückerlangt. Er runzelte die Stirn und schaute sie verwundert an.

»Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, warst du sehr gesprächig und hast alles und jeden um dich herum genauestens in Augenschein genommen«, erklärte sie. »Es war fast, als würdest du deine Umgebung studieren und zu verstehen versuchen. Ich hatte das Gefühl, du könntest so gut in anderen lesen, dass du von jedem um dich herum die tiefsten Empfindungen und Geheimnisse durchblicken würdest.«

Alice konnte kaum glauben, was sie da hörte, und wusste zugleich, dass Lycia recht hatte. Denn auch sie hatte genau das damals gespürt. Teyls wollte alles über die Menschen um sich herum in Erfahrung bringen – besonders sie selbst war eine derjenigen gewesen, über die er alles hatte herausfinden wollen. So hatte er sie immer besser kennengelernt, mit all ihren Seiten und Geheimnissen. Und auch Alice war ihm auf diese Weise nähergekommen. Sie hatten sich ineinander verliebt, auch wenn es zu Beginn keiner von ihnen hatte wahrhaben wollen.

»Was ist geschehen, dass ich von diesem Feuer nichts mehr spüre? Du wirkst vollkommen anders. Irgendwie verschlossen und ablehnend. Ich frage mich die ganze Zeit, was geschehen ist. Liegt es etwa daran, dass du nun mit dieser Alice zusammen bist? Ich kann mir kaum vorstellen, dass du es tatsächlich ernst mit ihr meinst. Ihr seid so verschieden, vermutlich spielst du nur mit ihr.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber wenn es dir Spaß macht, warum nicht? Letztendlich weißt du selbst am besten, wer zu dir passt.«

Alice stockte bei diesen Worten der Atem, während blanke Wut durch ihre Adern rauschte. Wie konnte sich Lycia nur derart abfällig über sie äußern? Aber das erklärte auch ihre kaum vorhandene Reaktion, als sie von Alices und Teyls’ Beziehung erfahren hatte.

Er schwieg, ließ die junge Frau aber nicht aus dem Blick. »Keine Ahnung, was für ein Bild du von mir hast, aber du liegst falsch. Du scheinst eine Menge mitzubekommen oder dir zumindest einzubilden, es zu tun. Du kennst mich nicht, hast mich nur für ein paar Tage gesehen. Wie willst du von dieser kurzen Zeit auf irgendetwas schließen können?«

Sie zuckte mit den Schultern, ließ sich von seinen Worten aber nicht beeindrucken. »Ich denke, ich habe eine gute Menschenkenntnis und spüre, wenn etwas in der Luft liegt. Und bei dir ist es ganz eindeutig. Auch wenn du es nicht zugeben willst, du bist nicht mehr der, den ich vor einigen Monaten kennengelernt habe.«

»Vielleicht wollte ich auch nur, dass du ein ganz bestimmtes Bild von mir hast. Möglicherweise habe ich nur versucht, dich besser einschätzen zu können, dich zu durchschauen – wie du es so schön nennst. Und nun ist mein Interesse an dir einfach erloschen.«

Lycia grinste breit. »Hmm, das bedeutet immerhin, dass du Interesse hattest. Und nur weil etwas erloschen ist, heißt das nicht, dass es nicht wieder entfacht werden kann. Die Glut des Feuers schwelt lange nach«, fügte sie hinzu und trat einen winzigen Schritt näher zu Teyls. Aber es genügte, um deutlich zu spüren, dass sie eine gewisse Grenze überschritt. Ihre Augen hingen an ihm, das Lächeln auf ihren Lippen war atemberaubend schön. Sich ihrer selbst absolut sicher, reckte sie das Kinn, als würde sie sich bereitmachen, gleich seine Lippen zu empfangen, und streckte zugleich in einer ruhigen, fließenden Bewegung ihre Hand nach Teyls aus.

»Du hast mich damals schon brennend interessiert. Mein Bruder hat das zwar nicht gern gesehen, aber ich gebe selten etwas darauf, was andere sagen. Ich habe oft an dich denken müssen und mich immer wieder gefragt, ob wir uns irgendwann wiedersehen werden. Und nun stehst du vor mir. Ein Wink des Schicksals.«

Ihre Stimme war rau geworden, ihr Blick wirkte leicht verhangen. Ihre Finger streckten sich nach Teyls aus, schwebten über seiner nackten Brust. Sie war ihm so nah, dass sie gewiss seine wohltuende Wärme spüren konnte, sie roch seinen Duft und müsste sich nur noch ein Stück nach vorn senken, um in seinen Armen liegen zu können.

Genau in dem Moment, als sie ihre Finger auf seine Haut legen wollte, schnellte Teyls’ Hand vor und hielt ihren Arm umklammert. »Es hat mich damals tatsächlich interessiert, mit dir zu sprechen. Du stammst aus dieser weitbekannten Familie, hast einen unglaublich starken Charakter und weißt genau, was du willst. Für mich war damals nur wichtig, dich durchschauen zu können. Ich wollte mehr über dich und deine Familie erfahren, weil sich ganz deutlich zeigte, dass deine Eltern dich anders behandeln als Vince. Das alles hat mich interessiert. Ich wollte euer Geheimnis herausfinden und inzwischen kenne ich es. An dir selbst …«, er schüttelte den Kopf, »hatte ich niemals echtes Interesse. Aber es war unverkennbar, dass du etwas von mir willst – warum hätte ich mir das nicht zunutze machen sollen?« Er legte den Kopf leicht schief und seine Augen waren so dunkel wie die Nacht. Selbst auf die Entfernung hin konnte Alice erkennen wie kalt und finster sie waren.

Lycia schaute ihn voller Entsetzen an und senkte schließlich den Blick. Erst jetzt gab er ihre Hand wieder frei, die sie sofort mit der anderen umschloss, als würde sie schmerzen. Sie nickte langsam. »Dann habe ich dich wohl falsch eingeschätzt. Du hast mich also nur benutzt.« Wieder ein kurzes Nicken, dann erklang ihre traurige Stimme. »Ich wünschte mir sehr, es wäre anders gekommen.«

Noch einmal schaute sie zu ihm auf, suchte in seinen Augen nach etwas, das seine harten Worte Lügen strafte, doch da war nur diese harte Kälte. Dann wandte sich Teyls um und ging wieder nach drinnen.

Alice stand weiterhin wie gebannt da. Es war zu spät, um sich zurückzuziehen. Teyls erblickte sie, seine Augen weiteten sich eine Spur. Der kalte Ausdruck verschwand. Wärme tauchte darin auf und eine tiefe Verbundenheit, die Alice als leichtes Kribbeln auf ihrer Haut zu spüren glaubte.

Er ging, ohne zu zögern, zu ihr, zog sie an sich und küsste sie. Zunächst war sie von der Wucht und der Kraft komplett verwundert. Der Kuss war so intensiv, so voller Verlangen, als wäre er komplett ausgehungert und nur sie könnte sein Begehren stillen. Für einen kurzen Moment hatte Alice das Gefühl, er würde sie nur derart heftig küssen, um Lycia komplett in ihre Schranken zu weisen und ihr klarzumachen, dass für ihn nur Alice wichtig war. Sie spürte deutlich, dass die junge Frau sie ansah. Doch als seine Zunge weiter mit ihrer spielte, seine Hände sich um ihren Körper schlossen und noch fester an sich zogen, wusste sie, dass das hier nichts mit Lycia zu tun hatte. Er schien sie längst aus seinen Gedanken verbannt zu haben. Teyls sehnte sich einfach nur nach ihr, wollte ihr nahe sein und die wenige Zeit, die sie noch ungestört miteinander teilen konnten, in vollen Zügen genießen.

Seine Hände gruben sich in ihr Haar, wanderten ihren Rücken hinab, schlossen sich um ihren Po, drückten sie noch näher an ihn heran. Ihr Herzschlag bewegte sich bereits in Sphären, die sicher nicht mehr gesund waren. Immer wieder musste sie nach Atem ringen, während er sein Zungenspiel verstärkte und eine Hitze in ihr auslöste, die sich bis tief in ihren Körper hineinsengte.

Ganz langsam führte Teyls sie in ihr Zimmer zurück. Sie bekam kaum mit, wie sie sich über den Flur bewegten, oder gar, wie er die Tür öffnete und wieder hinter sich schloss. Doch kaum war dies geschehen, wurden seine Küsse noch intensiver, seine Berührungen verlangender. Er drückte sie gegen die Wand und gab ein leises raues Stöhnen von sich, als sie ihr Zungenspiel intensivierte. Sie ließ ihre Hände über die weiche, feste Haut seines Rückens wandern. Sie fuhr jeden Millimeter davon ab, strich langsam weiter und näherte sich behutsam seiner Brust. Sie fühlte, wie ein Schauer über seinen Körper jagte. Erst streichelte sie seine Brust, fuhr langsam die perfekt gemeißelten Muskeln seines Bauches hinab und verharrte schließlich kurz, bevor sie seine Hose öffnete und ihn von dem Kleidungsstück befreite.

Er biss ihr sanft ins Ohrläppchen, sein heißer Atem kribbelte auf ihrer Haut. Sie fing seinen Blick auf, der ihr durch Mark und Bein ging, einerseits so leuchtend hell war, voller Liebe und Begehren steckte, und dennoch war da auch etwas Dunkles. Wie ein unheilvoller Schatten.

Teyls brachte diesen kurzen Gedanken sofort zum Erliegen, indem er Alice erneut küsste, seine Hände unter ihr Hemd schob, ihre Taille umschloss und weiter nach oben wanderte. Sie warf den Kopf zurück, soweit es ihr möglich war, und versuchte, ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen. Als er auch sie von ihrem letzten Kleidungsstück befreit hatte und sie langsam zu sich hochhob, konnte sie kaum mehr an sich halten. Sie klammerte sich an ihm fest, zog sich noch näher zu ihm und wollte nichts anderes, als ihm so nah wie nur irgendwie möglich zu sein. Noch einmal versank sie in diesem tiefen Blick, in diesen unergründlich grünen Augen, die sie stets sofort in ihren Bann zogen. Dann war da auch schon der Sog dieser alles umspülenden Lust, dieser unbändigen Liebe, dem sie sich voll und ganz ergab.


Kapitel 26

Alice konnte nicht mehr sagen, wie sie letztendlich ins Bett zurückgefunden hatten, aber es spielte auch keine Rolle. Im Moment war alles vollkommen nebensächlich. Ihr Kopf ruhte auf Teyls Brust, sein Arm lag um sie und er streichelte ihr sanft durchs Haar, sodass kleine süße Blitze durch ihr Inneres zuckten. Sie fühlte sich so wohl und geborgen wie lange nicht mehr und zum ersten Mal ließ sie den Gedanken zu, dass es von nun an vielleicht für immer so sein könnte. Sie würde sich ein gemeinsames Leben mit Teyls aufbauen. Jeden Tag so aufwachen, jeden Abend in seinen Armen einschlafen. Sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen.

Ganz langsam schloss Alice die Augen und ergab sich dieser wohligen Schwere, die sich ihrer bemächtigte. Ihre Atemzüge wurden ruhiger und tiefer, während sie langsam in den Schlaf hineinfand.

»Ich liebe dich«, hörte sie Teyls leise sagen. »Ich hoffe so sehr, dass ich dich niemals verlieren werde.«

Es war ein wundervoller Satz, voller Wärme und einer tiefen Liebe. Aber das war es nicht, was Alice aus ihrem Halbschlaf herausriss. Es war Teyls’ Tonfall, mit dem er diese Sätze gesprochen hatte. Sofort fiel der Schlaf von ihr und sie hob den Kopf. Da lag noch immer eine Spur von Schmerz in seinen wundervollen Augen und zu ihrem tiefen Entsetzen sah sie auch eine große Angst.

»Was ist los?«, fragte sie, umschloss sein Gesicht mit ihren Händen und musterte ihn genau, um jede Regung darin ausmachen zu können. »Du wirst mich nicht verlieren. Der rote Magier ist tot, alle Gefahren sind überstanden und wir werden glücklich miteinander sein.« Sie versuchte, irgendetwas in seinen Augen, in seinem Gesicht lesen zu können, doch da war lediglich diese Sorge zu finden. »Ist es wegen Allac? Seitdem wir mit ihm gesprochen haben, scheint er ein Einsehen zu haben. Ich weiß, dass noch immer nicht alles gut ist, aber …«

Er drehte den Kopf fort und sah zur Wand. »Du hast sicher recht.« Die Worte kamen halbherzig, das musste auch er hören.

»Was ist wirklich mit dir los?«, hakte sie nach und setzte sich auf. Sie würde nicht zulassen, dass er sich ihr erneut entzog. »Du bist schon seit einiger Zeit so seltsam.« Sie holte tief Luft. Die nächsten Worte kamen ihr nicht leicht über die Lippen, aber sie musste sie aussprechen. Hier und jetzt. »Lycia hat recht, wenn sie sagt, dass du dich verändert hast.«

Er gab ein tiefes Seufzen von sich. Fast mechanisch strichen seine Hände durch ihr Haar. »Lycia hat nicht recht«, sagte er schließlich. »Ich habe mich nicht verändert. Ich war ihr damals nur aufmerksam gegenüber, weil ich hinter das Familiengeheimnis der Mirells kommen wollte. Nun interessiert sie mich nicht mehr.« Endlich schaute er sie wieder an und sein Blick wirkte stürmisch wie ein regnerischer Tag. »Während der Unterhaltung mit ihr musste ich ständig an dich denken und daran, welch großes Glück ich mit dir habe. Früher hatte ich nur Interesse daran, meine Ziele zu verwirklichen, so viel wie möglich über die Menschen um mich herum in Erfahrung zu bringen, um diese Informationen für mich nutzen zu können. Allerdings hatte ich auch niemals Angst.«

Er hielt inne. Sein Blick nahm an Intensität zu, seine Hände strichen so sanft über ihr Haar, ihre Wange, dass Alice für einen Moment glaubte, Tränen müssten ihr in die Augen steigen.

»Ich habe Angst, dass dir etwas geschehen und ich dich verlieren könnte, oder gar, dass ich dir etwas antun könnte, das dich verletzt.«

Alice runzelte die Stirn und schüttelte noch einmal den Kopf. »Ich verstehe einfach nicht, wovon du sprichst. Weshalb solltest du mir wehtun? Und warum glaubst du, dass mir irgendetwas passieren könnte? Wir sind endlich in Sicherheit. Der rote Magier ist tot und wir können an ein gemeinsames Leben denken.«

»Es war zu leicht«, raunte er leise und für einen Moment war sich Alice nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Der rote Magier lebt seit vielen tausend Jahren. Er hat uns Nekromanten angegriffen, unser ganzes Dorf ausgelöscht, ohne dass irgendjemand von uns es hätte verhindern können. Und nun soll er durch diesen einfachen Spruch sein Leben verloren haben? Ein derart kurzer Kampf, bei dem wir nicht einmal größere Verletzungen davongetragen haben?«

Alice konnte kaum glauben, was sie da hörte. Ja, sie hatte auch befürchtet, dass der Kampf verlustreicher ablaufen würde, aber sie hatten eben Glück gehabt.

»Ich kann das nicht glauben und genau das macht mir Sorgen. Ich bin mir sicher, dass irgendetwas vor sich geht, dass die Gefahr noch nicht vorbei ist. Und wir haben keine Ahnung, wie diese aussieht oder was geschehen wird. Genau darum habe ich Angst um dich. Ich will auf keinen Fall, dass dir etwas geschieht.«

Alice schluckte schwer. Das war es also, was ihm die ganze Zeit durch den Kopf ging und was ihn nicht losgelassen hatte. »Ich kann dich verstehen. Der rote Magier hat dir alles genommen, dir und den anderen Nekromanten so viel Leid zugefügt. Wenn man über so lange Zeit einer derartigen Bedrohung ausgesetzt war, ist es sicher nicht leicht, nun auch zu spüren, dass die Gefahr vorüber ist.« Sie griff nach seiner Hand. »Aber nun ist alles gut. Irgendwann wirst du es ganz gewiss auch fühlen können. Es wird vielleicht noch etwas Zeit brauchen.«

Der dunkle Schatten in seinen Augen tanzte, dann schloss er seine Lider und nickte langsam. »Vermutlich hast du recht.« Er wich ihrem Blick aus, nahm sie aber dennoch in den Arm. »Wir sollten die Zeit genießen.«

Es klang, als würde er einen Teil des Satzes unausgesprochen lassen, den Alice in ihrem Kopf dennoch hören konnte: »Wer weiß, wie viel uns noch bleibt.«

Sie schmiegte sich fest an ihn. In ihrem Kopf gingen so viele Dinge umher, die sie einfach nicht in Worte zu fassen vermochte. Sie wusste, dass nichts, was sie sagte, seine Bedenken würde zerstreuen können. Nur die Zeit würde helfen, Teyls’ Sorgen zu vertreiben. Irgendwann würde er erkennen, dass keine Gefahr mehr drohte und auch er ein normales, ruhiges Leben führen konnte.

Am nächsten Morgen nahmen sie gemeinsam mit Lycia das Frühstück ein. Die junge Frau hatte wieder mal reichlich aufgetischt und an alles gedacht. Es gab Brot, verschiedene Brötchen, Rührei, Speck, Pfannkuchen, Aufschnitt und sogar einen Kuchen.

Allac und Vince sahen noch etwas angeschlagen von dem gestrigen Abend aus, auch wenn sie sich darum bemühten, es nicht allzu sehr zu zeigen.

Lycia war freundlich und trug die meiste Zeit ein Lächeln auf den Lippen, doch sie war auffallend schweigsam. Immer wieder flog ein schüchterner Blick in Teyls’ Richtung, den dieser jedoch offenbar nicht registrierte oder einfach nicht wahrhaben wollte.

Alice musste sich eingestehen, dass sie weder ein schlechtes Gewissen hatte, noch fühlte sie sich schuldig. Sie war einfach nur froh, dass Vinces Schwester nun Bescheid wusste und ihre Avancen hoffentlich einstellte.

Nach dem Frühstück packte Lycia ihnen allen Proviant ein und schloss ihren Bruder fest in die Arme. »Ich wünsche dir alles Gute. Pass auf dich auf und besuch mich bald wieder«, sagte sie leise und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Ich werde wiederkommen, das verspreche ich dir.« Vince strich ihr zärtlich durchs Haar und schenkte ihr ein Lächeln. »Danke, dass wir bei dir wohnen durften und du uns so wundervoll untergebracht hast. Ich habe lange nicht mehr derart gut geschlafen und gegessen. Du hast ein wundervolles Haus gefunden und ein tolles Geschäft geschaffen. Ich habe gar keine Zweifel, dass du es zu großem Erfolg führen wirst.«

»Ich danke dir«, sagte sie und wirkte fast ein wenig verlegen. »Ich hoffe, du wirst recht behalten.« Sie zwinkerte ihm verschmitzt zu. »Aber bis jetzt sieht es ganz gut aus.«

Noch einmal nahmen sie sich in die Arme, dann verabschiedete sich auch der Rest. Teyls reichte ihr lediglich die Hand. Sein Blick war kühl, wie überhaupt die Verabschiedung zwischen ihnen. Meria, Nemis und Zek hoben sogar nur die Hand, hielten sich ansonsten weitestgehend im Hintergrund.

Alice versuchte, höflich zu sein, und reichte Lycia die Hand. Sie schenkte ihrer Gastgeberin ein freundliches Lächeln und bedankte sich noch einmal für den Schlafplatz und die Verköstigung.

Lycia nickte, hielt Alices Hand ganz fest und zog sie mit einem Mal zu sich heran, sodass sie ihr regelrecht in den Arm flog. Überrascht schnappte Alice nach Luft, als sie den Atem der jungen Frau auf ihrer Haut spürte.

»Er ist wirklich ganz anders, als ich gedacht habe. Ich hoffe für dich, dass er dich nicht ebenso verletzen wird wie mich.« Damit ließ sie von Alice ab, trat einen Schritt zurück und war wieder die Freundlichkeit in Person. Alice war zunächst überrascht über die Worte, doch im Grunde verwunderten diese sie nicht. Sie schaute zu Teyls, der mit verschränkten Armen im Flur stand und auf sie wartete. Nein, sie hatte keine Angst, dass er sie je verletzen könnte. Sie hatten endlich zueinandergefunden und nun würde sie nichts mehr trennen können.


Kapitel 27

Die nächsten Tage rannen dahin und reihten sich schier endlos aneinander. Viel änderte sich nicht. Eine gewisse Anspannung war weiterhin innerhalb der Gruppe zu spüren, doch zu Alices Erstaunen hatte sie sich langsam daran gewöhnt oder sich einfach damit abgefunden.

Meria, Zek und Nemis hielten sich im Hintergrund, gaben hin und wieder einen giftigen Kommentar von sich, ansonsten waren sie recht schweigsam. Allac suchte hin und wieder das Gespräch mit Alice, doch unterhielten sie sich in der Regel über belanglose Dinge. Hin und wieder schenkte er ihr dieses strahlende Lächeln, das seine Augen leuchten ließ, und Alice hatte fast das Gefühl, es wäre alles wieder wie früher zwischen ihnen. Doch dann fing sie hin und wieder seine Blicke auf, wenn sie sich an Teyls schmiegte, sie sich küssten oder anlächelten. Sie sah deutlich, dass längst nicht alles gut war zwischen Allac und ihr, er sich aber Mühe gab, es sie nicht spüren zu lassen. Immerhin. Mehr konnte sie im Augenblick wohl nicht erwarten.

So zogen die Tage und Wochen dahin. Die Landschaft begann sich zu verändern, die Temperaturen stiegen, die Wälder verschwanden und machten Wüstensand, Kakteen und trockenen Sträuchern Platz. Irgendwann konnten sie in der Ferne den Turm ausmachen, der sich dunkel in die Höhe schob und bis in die Wolken reichte.

Alice schaute zu Vince und lächelte ihm aufmunternd zu. Sie wussten beide, dass sie wohl nun bald Abschied voneinander nehmen mussten. Ein eigenartiges Gefühl. Immerhin begleitete er sie schon seit so langer Zeit. Bevor er sich ihr angeschlossen hatte, war sie ein Einzelgänger gewesen. Eine Feiy, für die nur ihre Arbeit gezählt hatte und ihrer schrecklichen Vergangenheit zu entkommen. Und nun stand sie hier, umringt von Nekromanten, und war sogar mit einem von ihnen zusammen. Sie hatte Freunde gefunden, ihre große Liebe und war es inzwischen gewohnt, ständig von anderen umgeben zu sein.

Es würde ihr schwerfallen, sich von Vince zu verabschieden, und sie sah an seinem Blick, dass es ihm nicht anders erging. Aber noch war es nicht so weit. Mit diesem Gedanken versuchte sie sich zu trösten. Erst einmal mussten sie im Turm jemanden finden, der sich Vince annahm und bereit war, ihm zu helfen. Sie wünschte ihm von ganzem Herzen, dass es ihnen gelang.

Immer näher kamen sie dem Turm und wieder mal war der bloße Anblick überwältigend. Der mit Magie angelegte Wald war so fantasievoll und voller Leben, dass man sich am liebsten irgendwo hingesetzt und dem lebhaften Treiben der bunten Vögel, die über ihnen flogen und zwitscherten, in aller Ruhe zugesehen hätte. Es war unglaublich, dass diese Wesen mit bloßer Magie erschaffen und ganz nach den Vorstellungen eines Magiers geformt worden waren. Doch auch der imposante Turm zog einen regelrecht in seinen Bann, je näher man ihm kam. Als sie direkt davorstanden, konnte man die Spitze nicht ausmachen, so hoch ragte er auf.

Alice klopfte an die Tür, die wie immer verschlossen war. Ein grauhaariger Mann in schwarzer Kutte öffnete und schaute sie fragend an. »Sie wünschen?«

»Wir möchten zu Erzmagier Dargas«, antwortete Alice. Sie waren sich darüber einig geworden, dass es vermutlich am sinnvollsten war, sich direkt an ihn zu wenden und um seine Hilfe zu bitten.

Der Angestellte schaute sie verwundert an. Offenbar kam es nicht häufig vor, dass jemand einen der Erzmagier zu sprechen wünschte. »Nun …«, begann er zögernd und versuchte einzuschätzen, wie er reagieren sollte. Offenbar entschied er sich für die Wahrheit. »Erzmagier Dargas ist im Moment nicht im Turm zugegen. Er ist mit Erzmagier Arvis auf Reisen.«

Alice atmete hörbar laut ein. Das war keine allzu gute Nachricht. Warum musste er ausgerechnet jetzt unterwegs sein? Die Erzmagier verließen recht selten den Turm, doch Alice erinnerte sich nun gut daran, dass Dargas diese Sitte nicht so hatte halten wollen. Er war nicht bereit, seine gesamte Freiheit aufzugeben, und wollte zumindest hin und wieder in die Welt hinausgehen, was sie gut verstehen konnte. Arvis schien es ohnehin so zu halten. Bei ihrer letzten Begegnung war er gerade von einer Reise zurückgekehrt, braun gebrannt und bester Laune. Er war öfter unterwegs und schien Dargas nun mit sich genommen zu haben.

»Dann würden wir uns mit unserem Anliegen gern an einen anderen Erzmagier wenden«, fuhr sie fort. Es war zwar nicht die beste Lösung, aber sie sollten zumindest versuchen, die Unterstützung eines Erzmagiers zu gewinnen. Damit kämen sie sicher am schnellsten ans Ziel.

Der Angestellte riss entsetzt die Augen auf. Er schien dieses Anliegen kaum fassen zu können. »Ich kann Sie doch nicht einfach zu den Erzmagiern hindurchlassen.« Sein Blick flog über Alice und die anderen und der Ausdruck, der darin lag, zeigte deutlich, dass er sie keineswegs für vertrauenswürdig hielt.

»Wir waren bereits einmal im Turm zugegen und haben die Erzmagier kennengelernt«, mischte sich Teyls ein. »Seien Sie einfach so freundlich und fragen Sie bei Erzmagier Lagnar nach. Sagen Sie ihm, dass die Freunde von Dargas gekommen sind und ihn um Hilfe bitten. Ich bin mir sicher, er wird uns zu sich lassen.«

Der Mann zögerte einen Moment, nickte dann aber, trat zurück und sagte: »Einen Augenblick.« Damit schloss er die Tür und ließ sie warten.

»Meinst du, er wird uns tatsächlich empfangen?«, hakte Vince nach. »Dieser Lagnar war ein ziemlich seltsamer Kerl, der vollkommen in seiner eigenen Welt lebt. Ich bin mir nicht sicher, ob er uns helfen wird.«

»Er ist verschroben, das stimmt«, erklärte Teyls. »Allerdings verspürt er auch eine unbändige Sehnsucht nach der Außenwelt. Nur hat er sich in all den Jahren leider viel zu sehr in den Turm zurückgezogen. Inzwischen hat er Angst, ihn zu verlassen und dass seine Vorstellung von der Welt dort draußen zerstört wird. Darum versucht er, sich diese in den Turm zu holen und dort nachzubilden. Ich bin mir sicher, dass er uns zu sich kommen lassen wird. Denn wir sind Teil dieser Welt, nach der er sich so sehr sehnt.«

»Ich hoffe, dass du recht behältst«, meinte Vince seufzend und schaute wieder zur Tür.

Die Minuten verstrichen unendlich zäh und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die Tür sich vor ihnen öffnete. Ein anderer Mann stand ihnen gegenüber, dessen Miene bei Weitem nicht so misstrauisch war. Auch er trug eine einfache Kutte, hatte aber kurzes blondes Haar und dunkelbraune Augen.

»Wenn Sie mir bitte folgen würden. Erzmagier Lagnar ist bereit, Sie zu empfangen.«

Offenbar durfte dieser Angestellte auch die oberen Räume betreten, was nicht jedem vergönnt war. Er führte sie zunächst durch die imposante Bibliothek und schließlich zu einer Tür, die sie weiter ins Innere des Turmes brachte. Es dauerte geraume Zeit, bis sie in die Bereiche kamen, die nur den Erzmagiern vorbehalten und weiter oben im Turm untergebracht waren. Hier machte der Mann vor einer Tür halt und klopfte. Zu Alices Verwunderung öffnete ihnen der Archivar Torvall, der sie beim letzten Mal unterstützt hatte, die Unterlagen des ehemaligen Erzmagiers Hevel durchzugehen, der die grausigen Tests an den Säuglingen und kleinen Kindern hatte durchführen lassen.

Wieder war der ältere Mann in eine schwarze Kutte gekleidet, seine wenigen Haare standen wirr vom Kopf ab und seine wachen Augen musterten die Neuankömmlinge kurz. »Wenn Sie mir folgen möchten.«

Der andere Angestellte entfernte sich, anscheinend war ihm der Zugang zu den weiteren Bereichen verwehrt.

»Erzmagier Lagnar erwartet Sie bereits. Er ist hocherfreut, Sie wiederzusehen, und hört sich Ihr Anliegen gerne an.« Der Mann legte ein ordentliches Tempo vor, sodass sie sich beeilen mussten, ihm zu folgen.

Er führte sie zunächst durch einen Raum, der voller Eis war. Die Wände waren gefroren, die Möbel aus Eis gefertigt, Schnee fiel von der Decke und man hatte das Gefühl, in eine andere Welt geraten zu sein. Dieses Zimmer kannte Alice bereits von ihrem letzten Besuch und war erneut beeindruckt davon. Lagnar hatte diesen Raum geschaffen, ebenso wie etliche andere hier. Es war unfassbar, was er mit seiner Magie alles zu kreieren vermochte.

Sie gelangten in einen anderen Raum, dieser war dunkel wie die Nacht. Sterne blitzten am Himmel, Sternschnuppen flogen umher und verglühten an der Decke des Raumes. Eine eigentümliche Stille herrschte. Mehrere Felsen standen in dem Raum, die der Landschaft einen kargen, düsteren Ausdruck verliehen. Doch Lagnar hatte sie gut gewählt, denn vermutlich sollten sie die Atmosphäre untermalen, aber nicht von dem eigentlichen Objekt ablenken: ein riesiger See, der in dem wenigen Licht der Sterne golden leuchtete. Glitzernde Libellen, Schmetterlinge und feenartige Wesen tanzten über die Wasseroberfläche. Sie senkten und hoben sich, ließen Wasserperlen durch die Luft fliegen, die wie funkelnde Diamanten strahlten. Ein unglaubliches Bild und ein wundervolles Zimmer, in dem man nur zu gern alles um sich herum vergessen hätte.

Alice riss ihren Blick kurz von dem See los und musterte den Rest des Raumes. War sie bereits zuvor von Lagnars Magie beeindruckt gewesen, verstärkte sich ihre Bewunderung in diesem Moment noch weiter. Es war unglaublich, was dieser Mensch geschaffen hatte – und alles aus dem Wunsch heraus, die Welt dort draußen zu sich zu holen.

Plötzlich hielt Alice inne und blieb stehen. Sie war sich nicht sicher, was sie da gerade zu sehen geglaubt hatte… Irgendein weißes, helles Licht, das seitlich an einem der Felsen vorbeigeflitzt war. Sie bemerkte nur am Rande, dass die anderen weitergingen. Da sie die Letzte in der Reihe gewesen war, bemerkte keiner, dass sie stehen geblieben war.

Alice ging ein paar Schritte auf den Felsen zu und entfernte sich damit von der Gruppe. In diesem Moment hörte sie ein leises Quietschen. Schnell rannte sie darauf zu und lugte schließlich hinter den Stein. Gänsehaut überfiel sie und fast wäre sie vor Entsetzen einen Schritt zurückgesprungen. Ihr Herz bebte in ihrer Brust und die Gedanken wollten nicht stillstehen.

Dieser Körper war nicht weiß, wie sie nun feststellte. Er hatte nur im dunklen Licht sehr hell gewirkt. Dieser Körper war eher gräulich, fast schon leicht blau. Dicke Muskelstränge zeichneten sich auf dem nackten Rücken und den Armen ab. Längliche Ohren standen von dem kahlen Schädel ab – dann war die Kreatur auch schon durch eine geheime Tür verschwunden.

Ein Odim, ging es Alice durch den Kopf. Was machte ein Odim hier? Wie war er hereingekommen? Und was hatte er vor? Wollte er die Erzmagier angreifen? Konnte es sein, dass eines dieser Wesen einem solchen Wahnsinn verfallen war, dass er sich in den Turm wagte?!

Ohne zu zögern, setzte sich Alice in Bewegung und trat zu der Stelle, an der der Odim verschwunden war. Auf den ersten Blick war nichts zu erkennen – lediglich eine nackte schwarze Wand. Doch es gab keinen Zweifel daran, dass dort irgendwo eine Tür versteckt sein musste. Immerhin hatte sie gesehen, wie der Odim hier irgendwo verschwunden war.

Tastend fuhr sie mit den Händen das kalte Mauerwerk ab. Ihr Herz raste noch immer und ihre Gedanken hetzten so schnell durch ihren Kopf, dass sie das Gefühl hatte, keinen einzigen davon fassen zu können. Ihre Finger wanderten jeden Zentimeter der Wand entlang, die aus kaltem Felsen bestand, spürten die raue Oberfläche und suchten nach irgendeiner Vertiefung, in der vielleicht ein Mechanismus verborgen sein könnte.

Plötzlich hatten ihre Hände etwas ertastet, sie drückte die Finger tiefer hinein und es erklang ein leises Klicken. Die Wand gab nach und ließ sich schieben. Vorsichtig drückte Alice gegen das Mauerwerk und eine Tür trat zutage, durch die sie nun ging. Ein langer Flur erstreckte sich vor ihr. Er war dunkel und vollkommen unscheinbar. Graue Wände, grauer Fußboden und Decke. Fenster waren nirgends zu sehen. Nur ein paar Lichter waren an der Wand angebracht.

Alice schlich weiter und gelangte schließlich zu einer Wendeltreppe, die sie weiter hinaufführte. Sie beschleunigte ihre Schritte und gab sich zugleich alle Mühe, keine Geräusche zu verursachen.

Während sie die Treppe hinaufhastete, glaubte sie, Geräusche zu hören. Und tatsächlich: Da waren Schritte. Sie schien dem Odim immer näher zu kommen.

Alice eilte weiter, sie konnte das Wesen nun ganz deutlich hören. Sie musste gleich da sein. Alice verlangsamte ihr Tempo und wagte einen kurzen Blick um die nächste Biegung. Tatsächlich, da ging der Odim! Er schien sich weder sonderlich zu beeilen, noch wirkte er angespannt oder gar ängstlich. Er schien genau zu wissen, was er hier tat, und vor allem, wo er war.

Wie hatte er diesen Geheimgang finden können? Doch noch immer war die wichtigste Frage für Alice: Was tat dieses Wesen hier, galten sie doch als die Feinde der Feiys, da sie hinter Lebenslichtern her waren?

Als Alice einen erneuten Blick riskierte, sah sie, wie der Odim vor einer Wand auf der rechten Seite stehen blieb. Er legte die Hand auf die Mauer, drückte kurz und eine Tür öffnete sich, in der das Wesen verschwand.

Alice ging nun ebenfalls auf die verborgene Tür zu und wartete einen Moment. Den Schalter hatte sie schnell gefunden und legte die Hand darauf. Sollte sie besser noch kurz warten? Immerhin hatte sie keine Ahnung, wohin diese Tür sie führen würde. Was, wenn der Odim direkt davor stehen geblieben war und sie nun in ihn hineinrennen würde?

Sie legte das Ohr an die Tür und lauschte. Ihr war, als würde sie Stimmen hören. Sie klangen gedämpft und von weiter weg.

Sie amtete noch einmal tief durch. Es nützte nichts. Wenn sie Antworten auf ihre Fragen finden wollte, konnte sie hier nicht weiter herumstehen. Sie hoffte nur, dass sie schnell genug den Rückweg antreten konnte, falls der Odim sie bemerken sollte. Denn auf einen Kampf ohne magische Kräfte wollte sie sich besser nicht einlassen.

So behutsam sie nur konnte, drückte sie gegen die Tür, die sich ganz langsam öffnete. Sobald ein kleiner Spalt zu erkennen war, stellte sie sich so, dass sie hindurchblicken konnte.

Als Erstes sah sie einen dunklen Raum, der an eine Höhle erinnerte. Offenbar ebenfalls ein Kunstwerk von Lagnar. Doch wirkte dieses weit bedrückender, fast schon unheilvoll. Tropfsteine hingen von der Decke, an denen Wasser hinabperlte. Überall waren nackte, kalte Felsen zu sehen. Fast schon unwirklich wirkte der Schreibtisch, der im hinteren Teil des Zimmers stand. Die einzigen Lichtquellen waren ein paar Fackeln, die an den Wänden hingen, sowie ein großer Kamin, in dem ein Feuer brannte und den Mann, der an dem Schreibtisch saß, in ein unheilvolles Licht tauchte.

Er war groß gewachsen, hatte breite Schultern und dunkles langes Haar, das er sich zurückgekämmt hatte. Er trug eine dunkelgrüne Kutte, die sehr schön gearbeitet war. Goldene Muster zogen sich durch den schweren Stoff und verstärkten den erhabenen Eindruck des Mannes. Alice hatte ihn noch nie gesehen. Aber aufgrund seiner Erscheinung ahnte sie, dass er niemand Unbedeutendes sein konnte. Es gab nur wenige Möglichkeiten, um wen es sich hierbei handeln konnte, und sie ahnte die Wahrheit bereits.

Der Odim verbeugte sich vor dem Mann, war noch immer die Ruhe selbst und schien keinerlei Angst zu verspüren.

»Du kommst also nicht mit leeren Händen zu mir«, nahm der Mann einen Gesprächsfaden wieder auf.

Der Odim nickte. »Meine Brüder und ich konnten einige beschaffen. Aber es wird immer schwerer«, fügte die Kreatur hinzu. »Ich kann nicht sagen, wie lange wir noch in der Lage sein werden, Sie zu beliefern. Die Quellen versiegen.«

Der Mann schüttelte entrüstet den Kopf. »Strengt euch mehr an. Immerhin werden ständig Kinder geboren. Da wird es doch einige geben, die über ein starkes Lebenslicht verfügen. Ich brauche mehr! Zur Not verstärkt ihr eben eure Bemühungen und bringt mir normale Lichter. Doch auch davon habe ich in letzter Zeit nicht mehr allzu viele erhalten. Kannst du mir das erklären?« Seine Faust donnerte auf den Schreibtisch.

»Sie wissen, dass wir unsere Arbeit äußerst gut und gewissenhaft erledigen. Seit all den vielen Jahren sammeln wir Odim all die Lebenslichter und liefern sie Ihnen. Wir haben Sie nie enttäuscht.«

»Ihr erhaltet dafür Lebensenergie von mir, die euch allesamt am Leben hält.«

Die Kreatur nickte. »Und das wissen wir sehr zu schätzen. Bevor wir für Sie gearbeitet haben, mussten wir die Lebenslichter selbst nutzen, wussten nie, ob die Menge ausreichen wird, um uns am Leben zu erhalten. Seitdem wir die Lebensenergie von Ihnen erhalten, sind wir nicht mehr in ständiger Gefahr zu sterben. Genau darum würden wir Sie niemals enttäuschen. Aber es ist Fakt, dass es immer schwieriger wird, an Lichter zu gelangen. Was vor allem daran liegt, dass die Mengen, die Sie inzwischen benötigen, beträchtlich sind.«

Die Augen des Mannes blitzten gefährlich. »Es geht dich rein gar nichts an, wie viel ich brauche. Alles, was du wissen und tun musst, ist, meinen Wünschen nachzukommen und meinen Auftrag zu meiner Zufriedenheit zu erfüllen.«

»Das werde ich, Erzmagier Bistrell.«

Alice schnappte nach Luft, das Entsetzen schoss in einer heißen Welle durch ihren Körper und schien sie verbrennen zu wollen.

Die Odim arbeiteten für Bistrell?! Die Lebenslichter, die sie stahlen, waren für ihn gedacht. Niemand schien von dieser Abmachung zu wissen, denn Alice war stets nur bekannt gewesen, dass die Odim wie die Feiys hinter Lebenslichtern her waren. Allerdings brauchten diese Wesen sie im Gegensatz zu den Feiys, um am Leben zu bleiben. Doch offenbar war das dank des Erzmagiers nun nicht mehr nötig.

Was wollte er mit all den Lebenslichtern? Weshalb tat er sich mit diesen grauenhaften Wesen zusammen?

Alice schauderte. Wer wusste sonst noch von seinem Treiben? Siedend heiß erinnerte sie sich, dass ihre Mutter für Bistrell gearbeitet hatte. Sie sollte Menschen mit Lebenslichtern finden. Angeblich, um diese zu schützen. Doch nach dem, was sie gerade gehört hatte, schien die Wahrheit eine ganz andere zu sein: Wahrscheinlich hatte er die Orte an die Odim verraten und diese hatten sich auf den Weg gemacht, ihm die Lichter zu holen. Alice wurde bei dem bloßen Gedanken schlecht. Kein Wunder, dass ihre Mutter nur so wenige Träger hatte schützen können. Ohne es zu wissen, war sie an deren Tod beteiligt gewesen.

Ob die anderen Erzmagier Kenntnis von Bistrells Handeln hatten? Es konnte kein Zufall sein, dass gerade während Arvis’ und Dargas’ Abwesenheit ein Odim in den Turm kam. Und wenn die Erzmagier von den Lebenslichterlieferungen wussten, hätte sich der Odim nicht auf diesen Geheimwegen zu Bistrell schleichen müssen.

Was sollte Alice nun tun? Sie hatte keinerlei Beweise für ihre Anschuldigungen. Sollte sie die anderen beiden Erzmagier suchen und ihnen sowie Lagnar von dem Geschehen berichten? Würde man ihr glauben? Sie dachte an Lagnar, der so resigniert wirkte und so ganz in seiner eigenen Welt lebte. Würde er genug Tatkraft besitzen, um sich der Angelegenheit anzunehmen und gegen seinen Kollegen vorzugehen? Und das nur aufgrund ihrer Anschuldigung?

Alice hatte so ihre Zweifel. Fest stand aber, dass sie erst einmal von hier fortmusste. Sie musste mit irgendjemandem reden und dann beratschlagen, was als Nächstes zu tun war. Doch dafür musste sie erst einmal von hier fortkommen, ohne dass sie Aufmerksamkeit auf sich zog.

Ganz leise drückte sie die Tür nach vorn. Wie in Zeitlupe setzte diese sich in Bewegung und gab ein leises Quietschen von sich. Alice erstarrte mitten in der Bewegung. Wie Feuer schoss die Panik durch sie hindurch.

Sie sah, wie zwei Augenpaare in ihre Richtung blickten. Erzmagier Bistrell nickte dem Odim kurz zu, woraufhin dieser die Hand hob und ein unglaublicher Knall ertönte.


Kapitel 28

Alice warf sich mit aller Kraft zur Seite, kaum dass sie gesehen hatte, wie der Odim den Zauber wirkte. Sie knallte gegen die Wand der Wendeltreppe und stürzte sich die Treppe hinunter – keinen Moment zu spät, wie sie feststellte.

Ein riesiger Feuerball riss die Tür aus den Angeln und schleuderte Alice fort. Begleitet wurde dieser von einem Inferno aus Flammen, das alles verschlang und vernichtete, was ihm in die Quere kam. Alice sah die Stufen auf sich zufliegen, hörte das Zischen und Krachen des Zaubers hinter sich. Es gelang ihr gerade so, sich auf den Stufen abzufangen, dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sie ziemlich ungalant die Treppe hinunterpurzelte und mit Sicherheit einige blauen Flecken kassierte. Aber immerhin war sie dem Angriff entkommen. Zumindest für den Moment.

Sie sprang so schnell es ging auf die Füße und rannte weiter. Kurz schaute sie über ihre Schulter zurück, konnte aber zum Glück noch niemanden erkennen. Kaum war sie um die nächste Biegung verschwunden, hörte sie aber auch schon Schritte und Stimmen.

»Sie wird uns nicht entkommen. Sie hat keine Chance. Halt sie auf. Wie du es anstellst, ist vollkommen egal. Lass sie nur nicht entwischen.«

Sie hörte, wie sich jemand in Bewegung setzte und losrannte. Alice versuchte daraufhin, ihre Schritte noch weiter zu beschleunigen. Sie kannte sich im Turm nicht aus, hatte keine Ahnung, wo sie hinrennen sollte und ob es womöglich irgendwelche Abkürzungen gab, um die der Odim wusste, sodass er gleich vor ihr auftauchen würde. Der einzige Gedanke, der durch ihren Kopf raste, war: Lauf und such Hilfe!

Ihr war bewusst, dass das leichter gesagt war als getan. Doch wenn sie Lagnar finden sollte und der den Odim sah, musste er ihren Worten Glauben schenken. Genau aus diesem Grund vermutete sie, dass der Odim weitere Schleichwege nehmen würde, um sie zu verfolgen. Niemals würde Bistrell das Risiko eingehen, aufzufliegen.

Endlich sah Alice das Ende der Treppe. Mit einem großen Sprung überwand sie die letzten vier Stufen und rannte weiter durch den kargen Flur. Sie sah die Wand mit der versteckten Tür. Hoffentlich fand sie in der Eile den Hebel schnell. Sie streckte den Arm aus, ihre Hände tasteten bereits, kaum dass sie zu stehen gekommen war. Zu ihrer Erleichterung fand sie den versteckten Mechanismus und die Tür sprang auf. Alice schloss sie hinter sich, schaute sich kurz in dem Raum um und rannte schließlich weiter. Sie hatte keine Ahnung, ob der Odim hier irgendwo auf sie wartete und sich im Dunklen versteckt hielt. Aber es gab nur eine Methode, um es herauszufinden. Sie durfte keine Zeit verlieren, indem sie sich vorsichtig durch einen Raum bewegte. Sie musste so schnell wie möglich von hier fort und irgendwo Hilfe finden.

Ihr Blick glitt durch den Raum. Noch konnte sie nirgends ihren Verfolger ausmachen, aber das musste nichts heißen. Momentan suchte sie auch nach etwas ganz anderem: nach der Tür. Der Raum war so perfekt gestaltet, dass man tatsächlich das Gefühl hatte, draußen im Freien zu sein. Kein Wunder, dass es da schwerfiel, die Wände, geschweige denn eine Tür zu erkennen.

Das illuminierende Licht des Sees sorgte wenigstens für etwas Helligkeit, auch wenn es nicht viel war. Aber immerhin konnte Alice schließlich die Wände erkennen und in einem der hintersten Winkel tatsächlich eine Tür. Sie stürzte hindurch und landete in einem weiteren Zimmer. Hier befand sie sich mitten auf einer Bergspitze. Schneeflocken tanzten um sie herum, ein kalter Wind wehte, der aber zum Glück nicht so kalt war, wie er in dieser eisigen Landschaft hätte sein müssen. Ein paar einzelne kleine weiße Blumen ragten aus dem steinigen Untergrund hervor. Um sich herum sah Alice weitere Bergspitzen, die mit glitzerndem Schnee bedeckt waren, den Himmel, die strahlende Sonne, die über ihr lachte, als würde es auf dieser Welt kein Unglück geben.

Wenn sie sich ein Stück vorbeugte, konnte sie den Berg hinabblicken – eine alles verschlingende Tiefe, die zugleich beeindruckend und bedrohlich war.

Alice hatte allerdings keine Zeit, sich länger mit diesem Anblick oder gar dem Raum selbst auseinanderzusetzen. Sie musste weiter. Die Tür war rechts neben ihr in eine Felswand eingelassen. Auch diese ließ sich problemlos öffnen. Durch wie viele Zimmer musste sie noch gehen? Wo steckte der Odim? Alice war sich sicher, dass er ihr dicht auf den Fersen war. Er kannte sich in dem Gebäude gut aus – ganz im Gegensatz zu ihr. Ließ er sich darum so viel Zeit? Machte er sich einen Spaß daraus, sie zu jagen und in dem Glauben zu lassen, eine Chance gegen ihn zu haben?

Sie riss die Tür auf und sog erschrocken Luft ein. Das Zimmer vor ihr wirkte nicht sonderlich einladend. Ein dunkler Sumpf lag vor Alice, dessen Geruch nach fauligem Wasser ihr in die Nase stieg. Dicke Nebelschwaden krochen über die Wasseroberfläche und legten sich wie ein düsterer Teppich darüber, umschlossen sogar die pechschwarzen Baumgerippe, die aus dem Wasser ragten und mit ihren dürren, kahlen Ästen mehr tot als lebendig wirkten.

Alice ging hinein, zog die Tür hinter sich zu und hielt ihre Umgebung genau im Blick. Es gab nur einen Weg, den sie nehmen konnte und der auf etwas festerem Untergrund angelegt worden war. Dennoch stand auch er unter Wasser, das ihr etwas mehr als bis zu den Knöcheln reichte. Das kalte Wasser umschloss sofort ihre Schuhe und fühlte sich wie eisige Finger an, die langsam unter ihre Strümpfe und über ihre Haut wanderten. Schlamm, kleinere Äste und matschiges Laub waren unter ihren Stiefeln zu spüren. Immer wieder sank sie ein Stückchen tiefer ein. Doch zum Glück kam sie jedes Mal aufs Neue frei.

Wenn sie zu den Wassermassen neben sich schaute, bestand kein Zweifel, dass sie dort verloren war und unwiderruflich darin versinken würde.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Automatisch hatte sie die Hand erhoben, um einen Zauber rufen zu können. Sie ließ sie sogleich wieder sinken. Es würde wohl noch dauern, bis sie verinnerlicht hatte, ohne Kräfte zu sein. Ein Vogel flog über sie hinweg und stieß ein tiefes Krächzen aus. Kurz fühlte sie Erleichterung, doch dann spürte sie die Hand, von der sie gepackt wurde.

Alice hatte geahnt, dass sie nicht ewig vor dem Odim würde entkommen können. Nun war es also so weit! Er hatte hier auf sie gewartet. Ein Ort, der kaum schlechter für einen Kampf hätte geeignet sein können. Überall war Sumpf, der sichere Weg so schmal, dass nur eine Person darauf stehen konnte. Beste Voraussetzungen für den Odim, an Alice heranzukommen, die kaum Möglichkeiten hatte, zu entkommen.

Dennoch würde sie nicht aufgeben. Sie spürte den Druck der Hand auf ihrer Schulter, streckte den Arm aus, um sie zu packen, sie von sich zu reißen, sich gleichzeitig umzudrehen und sich mit allem gegen ihren Feind zu wehren, was sie hatte. Die Hand riss Alice tatsächlich in einer schnellen Bewegung von sich, dann drehte sie sich um, bereit zum Gegenschlag. Da sah sie in das ihr nur allzu vertraute Gesicht und hörte die verwunderte Stimme ihren Namen sagen: »Alice.«

Sie hielt mitten in der Bewegung inne und warf sich erleichtert an Teyls’ Brust. »Bin ich froh, dass du es bist«, raunte sie leise und die Erleichterung raste durch ihren Körper und nahm das Adrenalin mit sich. Dennoch dauerte es eine Weile, bis die Anspannung gänzlich von ihr abgefallen war.

»Ich habe dich gesucht«, erklärte Teyls. »Du warst plötzlich einfach verschwunden. Was war los und was machst du hier?«

Es war eine lange Geschichte und Alice wusste im Moment nicht, wo sie beginnen sollte. Unruhig schaute sie sich um, doch von dem Odim war weiterhin nichts zu sehen. »Wir sollten nicht hierbleiben. Wir müssen die anderen und Erzmagier Lagnar finden.«

Teyls folgte ihr kommentarlos, auch wenn ihm deutlich anzusehen war, dass er sich keinen Reim auf ihr Verhalten machen konnte. Dennoch stand für ihn außer Frage, dass etwas passiert sein musste.

Während sie durch den Raum schritt, begann sie, Teyls von dem Odim, ihrer Verfolgung und dem Gespräch zwischen der Kreatur und dem Erzmagier Bistrell zu erzählen. Er unterbrach sie nicht ein einziges Mal, Staunen erschien hin und wieder auf seinem Gesicht. Doch sie sah dort keinerlei Zweifel. Fast war ihr, als käme das alles nicht sonderlich überraschend für ihn, als habe er immer geahnt, dass die Gefahr nicht gebannt war. Und genau so war es wohl auch.

»Keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat. Aber du schwebst in großer Gefahr. Wenn ein Erzmagier hinter dir her ist, haben wir einen mächtigen Feind. Ich werde das Gefühl nicht los, dass noch mehr dahintersteckt und ich die ganze Zeit richtiglag. Die Gefahr war nie vorüber.«

Ehe Alice etwas erwidern konnte, schloss er sie fest in seine Arme und hauchte einen Kuss auf ihr Haar. Seine Wärme war wohltuend, vor allem in diesem Moment voller Anspannung und Ungewissheit. Und dennoch war da etwas, das Alice nicht beschreiben konnte, aber unruhig werden ließ. Ein ungutes Gefühl überkam sie und sie konnte nicht sagen, wo es herrührte.

»Es wird alles gut.« Er schaute ihr in die Augen, fesselte sie mit seinem Blick, der gewaltig, liebevoll und absolut bannend war. »Ganz gleich, was geschieht, ich bin unendlich dankbar, dass du an meiner Seite bist. Ich liebe dich, daran wird sich niemals etwas ändern.« Er strich ihr zärtlich durchs Haar, sah sie an, als wollte er sich jeden Millimeter ihres Antlitzes einprägen.

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Alice konnte verstehen, dass er angespannt war. Immerhin sah er nun seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Dabei wussten sie doch noch gar nicht, was Bistrell vorhatte. Und ja, der Kerl würde nun sicher nicht ruhen, bis er Alice beseitigt hatte – er war ein starker Gegner, aber wenn sie die Unterstützung der anderen Erzmagier erhielten, hätte er keine Chance.

Doch sie kam nicht dazu, auch nur irgendeinen Satz zu sprechen. Ganz behutsam legten sich Teyls’ Lippen auf die ihren. Es war ein unendlich süßer Kuss, der ihr Blut langsam zum Kochen brachte. Sein Zungenspiel verstärkte sich, sein Kuss wieder intensiver, drängender und nur wenige Sekunden später ging Alices Atem schneller und ihr Herz wollte ihr schier aus der Brust springen. Sie schlang die Arme um Teyls’ starken Nacken, zog sich noch näher zu ihm und wollte alles andere um sich herum vergessen.

Langsam löste sich Teyls von ihr, aber nicht ohne ihr noch einmal diesen tiefen Blick zu schenken, der bis in ihre Seele drang. »Wir müssen schnell weiter. Wer weiß, wo sich der Odim gerade herumtreibt«, erklärte er schließlich, nahm Alices Hand und ging mit ihr durch den Raum.

»Ich hoffe, dass Lagnar mir Glauben schenken wird«, überlegte Alice laut, während sie über einen kleinen Graben sprang. »Es sind schwere Anschuldigungen, die ich gegen seinen Kollegen vorbringe, und wenn man sie erst einmal hört, sind sie sicher nicht leicht zu glauben.«

Sie sah zu Teyls, der vor ihr ging und keine Reaktion zeigte. Das ließ sie stutzig werden.

»Du denkst, er wird sich auf die Seite von Bistrell stellen?«

Es kam für sie nicht überraschend. Auch sie wusste, dass es nicht einfach werden würde, Lagnar zu überzeugen, zumal sie keinerlei Beweise hatte.

»Erzmagier Lagnar ist für so eine Angelegenheit nicht der richtige Ansprechpartner. So wie wir ihn kennengelernt haben …« Er seufzte, brach ab und schüttelte den Kopf. »Er lebt in seiner eigenen Welt. Von dem, was um ihn herum geschieht, scheint er nicht mehr allzu viel mitzubekommen und ich denke, dass es ihn auch nicht wirklich interessiert.«

Alice nickte bestätigend. So würde sie ihn ebenfalls einschätzen. »Ich dachte mir auch schon, dass der Odim nicht ohne Grund gerade jetzt aufgetaucht ist, wo Dargas und Arvis nicht hier sind. Wenn die beiden im Turm wären, hätte Bistrell sicher mehr Mühe gehabt, den Odim bei sich zu empfangen.«

Teyls nickte. »Wahrscheinlich ist es gerade ein besonders günstiger Zeitpunkt. Immerhin sind zwei der vier Erzmagier unterwegs. Es wird vermutlich nicht allzu oft vorkommen. Dennoch denke ich, dass Bistrell stets auf besonders günstige Momente gewartet hat, um die Odim durch die Geheimgänge zu empfangen.«

»Er hat meine Mutter für seine Zwecke benutzt«, raunte Alice leise und voller Abscheu.

Teyls legte seinen Arm um sie und zog sie kurz an sich. »Sie hat mit den besten Absichten gehandelt und wollte den Menschen mit starken Lebenslichtern helfen. Sie konnte nicht wissen, dass Bistrell ihre Informationen für seine Zwecke nutzt. Umso schändlicher ist das Verhalten des Erzmagiers. Er ist wirklich bereit, alles dafür zu tun, seine Pläne umzusetzen.«

»Es fragt sich nur, wie diese aussehen«, murmelte Alice.

»Ich fürchte, wir werden es schneller herausfinden, als uns lieb ist«, sagte Teyls.

Sie waren am Ende des Raumes angekommen. Teyls öffnete die Tür und trat in das nächste Zimmer. Alice sah ihre Freunde und die Nekromanten an einem großen, runden Tisch sitzen. Ein hoher Baum stand daneben, der mit seinen tiefroten Blättern Schatten spendete. Im Hintergrund rauschte ein Wasserfall in die Tiefe. Lagnar saß ebenfalls an dem Tisch. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, wirkte irgendwie leer und abwesend.

»Da seid ihr ja wieder«, stellte Yinka erleichtert fest, als sie Teyls und Alice erblickte. Als sie noch einmal zu ihnen schaute, erkannte sie, dass irgendetwas nicht stimmte. »Ist etwas passiert?«

Alice schaute zu Teyls. Der gab ihr mit einem Blick zu verstehen, dass sie erzählen sollte.

»Ich habe im Turm einen Odim gesehen«, erklärte sie und behielt Lagnar genau im Auge, doch der schien nicht einmal zu reagieren.

Sie erzählte von dem Gespräch zwischen der Kreatur und Bistrell, doch selbst als sie geendet hatte, regte sich der Erzmagier nicht.

»Sie müssen doch irgendetwas dazu zu sagen haben«, forderte Alice ihn auf.

Weitere Sekunden verstrichen, dann endlich drehte Lagnar den Kopf zu ihr und seine Augen blitzten so kalt, so drohend, wie sie es noch nie gesehen hatte. Ganz automatisch trat Alice einen Schritt von dem Erzmagier zurück.

»Ich denke, es ist besser, wenn ihr alle geht. Sofort!«

Damit drehte er seinen Kopf wieder in die Ferne und schenkte seinen Gästen keinerlei Beachtung mehr. Doch es stand außer Frage, dass sie seiner Aufforderung besser sofort nachkamen.

Teyls legte seine Hand auf Alices Schulter und sagte leise: »Lass uns verschwinden. Es wird das Beste sein. Vielleicht können wir irgendwie herausfinden, wo Dargas und Arvis sind. Ich hoffe, dass sie uns mehr Gehör schenken.«

Alice war nicht überrascht davon, dass Lagnar ihnen nicht glaubte. Seine heftige Reaktion aber verunsicherte sie doch. Wollte er nichts von dieser Angelegenheit hören, weil er es für vollkommen ausgeschlossen hielt, oder wusste er doch mehr über das Treiben von Bistrell? Allein der Gedanke war beängstigend, doch wenn dem so war, würde er sie dann einfach so gehen lassen?

»Lasst uns verschwinden«, stimmte sie Teyls zu.

Die anderen erhoben sich, auch auf ihren Mienen war zu erkennen, wie verwirrt sie von dem ganzen Geschehen waren. Dennoch kamen sie dem Befehl kommentarlos nach.

Auf dem Weg durch den Turm schauten sie sich alle unentwegt um, warteten geradezu darauf, dass sich ihnen der Odim doch noch im letzten Moment zeigen würde. Aber nichts. Sie gelangten ohne Vorkommnisse nach draußen.

Dort angekommen, atmete Alice erleichtert auf.

»Wer hätte gedacht, dass wir es lebend aus dem Turm schaffen«, murmelte Vince, der ebenfalls ziemlich fassungslos dreinschaute.

Noch einmal ließ er seinen Blick umherwandern und auch Alice sah sich ein letztes Mal um. Alles schien in Ordnung, bis sie hinauf in die Sonne blickte, die hinter dem Turm hervorspähte. In diesem Moment sah sie eine Gestalt an einem der Fenster stehen. Stoisch und ruhig war sie dort zu erkennen. Eine dunkelblaue Kutte. Bistrell, schoss es durch Alices Kopf und dann sah sie den Zauber, den er ihnen entgegenwarf.
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Alice sah den Lichtblitz auf sich zurasen, hob instinktiv die Hand, doch im selben Moment wurde ihr klar, dass ihr das nichts nützen würde. Stattdessen rannte sie los und sah, wie die anderen es ihr gleichtaten.

Auch Teyls und die Nekromanten konnten hier nichts ausrichten. Die Abbilder waren nicht in der Lage, den schier unendlich hohen Turm hinaufzuklettern, um zu Bistrell zu gelangen. Sie waren absolut chancenlos und in diesem Augenblick fragte sich Alice, ob der Erzmagier das alles so geplant hatte. Hatte der Odim den Auftrag gehabt, sie nur aus dem Turm hinauszujagen und sie gar nicht anzugreifen, damit sie hier draußen ein leichtes Ziel für Bistrell waren? Alice würde ihm solch ein Vorgehen durchaus zutrauen und ihre Lage machte deutlich, wie richtig er mit diesem Plan gelegen hatte.

Der Zauber traf auf den Boden, der Blitz zischte über den Untergrund und erst jetzt konnte Alice sehen, dass es ein Eiszauber war. Denn sofort schloss sich eine Eisschicht über den Boden, die sich bis zu ihnen fortfraß und alles einfror, was ihr in die Quere kam.

»Los, lauft«, schrie Teyls, als die Wand hinter ihnen herraste und zugleich weitere Zauber auf sie einstürmten. Mehrere vogelartige Wesen aus Eis flogen hinter ihnen her und spien Eisbälle nach ihnen. Es wäre Wahnsinn gewesen, stehen zu bleiben und sich den Angriffen zu stellen. Bistrell war oben im Turm unangreifbar, hätte immer neue Zauber rufen können und irgendwann wäre ihnen die Kraft ausgegangen, um sich gegen das andauernde Bombardement zur Wehr zu setzen. So blieb ihnen nur die Flucht. So schnell sie konnten, rannten sie in den mit Magie angelegten Wald. Sie hofften, damit aus dem Blickfeld des Erzmagiers und damit seinen Attacken zu gelangen.

»Gleich haben wir es geschafft!«, rief Yinka, als sie die ersten Bäume vor sich sahen. Sie stürzten in das Dickicht, rannten immerzu weiter und blieben erst nach einer ganzen Weile kurz stehen, um Luft zu holen. Sie schauten sich um, doch tatsächlich war von den Eisvögeln und der Eiswand nichts mehr zu sehen.

»Scheint so, als hätten wir es geschafft«, stellte Vince erleichtert fest.

Alice rang nach Atem und blickte sich unsicher um. Hatte Bistrell tatsächlich bereits aufgegeben? Hatte er es ihnen derart leicht gemacht? Sie konnte es kaum glauben und dennoch war von einem weiteren Angriff nichts zu sehen.

Die anderen wirkten ebenfalls noch nicht gänzlich sicher, aber ein Großteil der Anspannung schien langsam von ihnen abzufallen. Nur Teyls schaute weiterhin sehr besorgt drein.

»Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden. Wer weiß, was dem Kerl noch einfällt, um uns auszuschalten«, meldete sich Zek zu Wort. Es war untypisch für ihn, den Rückzug anzutreten, doch offenbar war auch ihm bewusst, dass sie keinerlei Chance gegen den Erzmagier hatten, solange er sich im Turm verschanzte.

»Und wo sollen wir nun hingehen?«, wollte Vince wissen. Er stand aufrecht, seine Stimme klang fest und von seiner Enttäuschung bezüglich des unglücklich verlaufenen Besuchs im Turm war nichts zu spüren. Vielleicht hatte er doch noch Hoffnung, irgendwo Dargas und Arvis zu finden und sie um ihre Unterstützung bitten zu können.

»Wir sollten erst einmal schauen, dass wir hier wegkommen«, meinte Bolt. »Dann können wir immer noch überlegen, wie es weitergehen soll.«

Die anderen stimmten zu und setzten sich langsam in Bewegung. Noch immer hatte Alice ein ungutes Gefühl. Ein Blick in Teyls’ Richtung bestätigte ihr, dass auch er noch immer auf der Hut war. Seit ihrer Flucht hatte er kein Wort mehr gesprochen, doch seine Augen wanderten hin und her, um ihre Umgebung abzusuchen.

Der magisch angelegte Wald, den Alice sonst so faszinierend und wunderschön fand, hatte seine Atmosphäre verloren. Die Vögel waren verschwunden, kein Gezwitscher war mehr zu hören. Die sonst tiefgrünen Blätter, durch die die Sonne strahlte, wirkten blass und fad. Selbst das Sonnenlicht fühlte sich kühler an. Wenn am Himmel eine Wolke auftauchte und sich vor die Sonne schob, wurde es noch kühler und dunkle Schatten krochen durch den Wald.

Warum nur hatte Bistrell so einfach aufgeben? Hatte er sie am Ende einfach nur loswerden wollen? Glaubte er, sie würden keine Gefahr für ihn darstellen? Immerhin war er ein Erzmagier – wer würde schon Alice und ihren Freunden glauben, zumal sie keinerlei Beweise hatten? Und dennoch sagte Alices Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte.

Sie war froh, als sie das Ende des Waldes sah, und hoffte, dass sie diesen gleich hinter sich lassen konnten.

Alice atmete auf, als ihr die heiße Wüstenluft entgegenwehte. Der Sand war fast weiß und leuchtete im Sonnenlicht so grell, dass Alice kurz die Augen schließen musste. Es war, als würde man in eine komplett andere Welt treten. Von einem kühlen, schützenden Wald hinein in die karge heiße Wüstenlandschaft, in der es nichts als Sand zu finden gab.

Alice hielt schützend die Hand vor ihre Augen, damit sie nicht so stark von der Sonne geblendet wurde. Als sie sich ein wenig an das Licht gewöhnt hatte und die Hand sinken ließ, drehte sie ihren Kopf leicht nach rechts.

Alice war, als würde ihr Herz stehen bleiben. Sie war so entsetzt, dass sie einen Moment nicht mehr atmen, geschweige denn auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte.

Sie starrte auf den Mann, der im Schneidersitz im Sand hockte und mit einem kühlen Lächeln zu ihnen starrte. Er wirkte komplett gelassen und ein leicht freudiger Ausdruck lag in seinen Augen. Es wirkte fast, als hätte er hier auf alte Freunde gewartet.

»Du müsstest tot sein«, hörte sie Allac voller Entsetzen sagen. »Wir haben dich umgebracht.«

»Tja, es ist doch immer wieder erstaunlich, welch Überraschungen das Leben für einen bereithält, nicht wahr?« Der rote Magier kicherte.

Tausend Gedanken rasten durch Alices Kopf. Wie konnte das sein? Wie konnte der rote Magier noch am Leben sein? Sie hatte ihn sterben sehen, sie hatte seinen toten Körper gesehen… Und Teyls war noch einmal zu ihm getreten und hatte sich den Leichnam genau angeschaut. Auch er war sich sicher gewesen, dass ihr Feind tot war.

Sie schaute zu ihm, sah die Kälte in Teyls’ Augen, die Bereitschaft, sich seinem Gegner noch einmal zu stellen. Doch da war noch etwas, das ihr auffiel: Es fehlte jegliche Überraschung in seinem Blick. All die anderen konnten kaum glauben, was sie vor sich sahen. Nicht so Teyls. Er war bereit, zu kämpfen, war weder verwundert noch vor Entsetzen wie festgefroren. Er schien zu allem entschlossen zu sein.

Und doch fragte sich Alice, wie das alles möglich war. Wie kam der rote Magier hierher? Woher wusste er, dass sie beim Turm waren? Kurz hatte Alice das Gefühl, in eine Falle gelaufen zu sein. Aber war das möglich? Was ging hier nur vor sich?

»Tja, ich denke, es ist an der Zeit, dass wir endlich beenden, was wir begonnen haben. Unser letzter Kampf war eine nette Abwechslung. Dass ihr mich vorübergehend ausgeschaltet habt, war bedauerlich, aber ich musste ohnehin noch ein paar Dinge erledigen, um mein Vorhaben endlich in die Tat umsetzen zu können. Die kleine Auszeit kam mir also nicht gänzlich ungelegen.«

Wieder lachte er, dann hob er blitzschnell die Hand und aus dem Nichts erschienen rot glühende Ketten. Es ging alles so schnell, dass die Nekromanten – die ebenso wie Alice noch immer komplett unter Schock standen – nicht einen Finger rühren oder auch nur einen Schritt machen konnten. Die Ketten rasten durch die Luft und schlangen sich augenblicklich um Bolt und Teyls, die gerade noch versuchten, ihre Hände zu heben, um Abbilder zu rufen. Doch sie kamen nicht mehr dazu. Die Ketten umschlangen sie und fesselten sie, sodass sie komplett bewegungsunfähig waren.

Teyls’ Augen waren schwarz, seine Atmung ging schwer, als er in Alices Richtung schaute. Schmerz und Verzweiflung lagen darin, aber auch ein unbändiger Kampfeswille. Wie sehr hatte Alice gehofft, diesen Ausdruck nie mehr in seinen Augen sehen zu müssen. Sie hatte geglaubt, sie wären endlich in Sicherheit, doch Teyls hatte mit seinen Befürchtungen die ganze Zeit recht gehabt.

Yinka und Nemis waren die Nächsten. Ihre Schreie schallten durch die Luft, waren so schmerzerfüllt und grauenerregend, dass Alice einen eisigen Schauder ihren Rücken hinabgleiten fühlte. Die beiden sanken zu Boden, versuchten, sich gegen die Ketten zur Wehr zu setzen, doch die Schmerzen waren offensichtlich derart schrecklich, dass sie ihre ganze Kraft raubten. Yinka fiel ohnmächtig zusammen und auch Nemis’ Schreie verklangen, als er in tiefe Dunkelheit fiel. Nun sanken auch Zek und Meria zu Boden, als sie gefesselt wurden.

Obwohl Alice keine Zauberkräfte mehr hatte, stürzte sie sich ohne Zögern auf den roten Magier. »Lass sie frei!«, schrie sie lauthals.

Er sah Alice kommen, hob die Hand und eine Feuerwand raste ihr entgegen.
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Alice spürte diese unbändige Hitze, die unaufhaltsam auf sie zuhielt. Die Luft war derart heiß, dass sie glaubte, beim nächsten Atemzug würden ihre Luftröhre und die Lunge verbrennen. Nie hätte sie gedacht, dass sie sich je vor dem Luftholen fürchten könnte.

Sie sah diese gigantische Feuerwand auf sich zurasen, schemenhaft machte sie dahinter den roten Magier aus, der weiterhin ruhig und gelassen dasaß, als ginge ihn dieser ganze Kampf nichts an. Jeder Muskel in Alices Körper spannte sich an. Ihr Blick glitt kurz zu den Nekromanten, die weiterhin auf dem Boden lagen. Ihre schmerzverzerrten Gesichter brannten sich in Alices Innerstes. Sie musste etwas tun und wusste doch, dass sie es nicht konnte.

In diesem Moment nahm sie eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr. Der rote Magier hob seine Hand, ein schwarzer Wirbel erschien, der sich um die Nekromanten legte.

»Teyls«, wisperte Alice. Sie hatte nur noch Augen für ihn. Ihr Herz donnerte in ihrer Brust, die Flammenwand war wie aus ihrem Kopf gestrichen. Ein Teil in ihr wusste noch um die Gefahr, doch viel wichtiger war es nun, dass sie zu Teyls gelangte. Sie wollte sich in Bewegung setzen, wenn es sein musste, mitten durch die Flammen rennen, um zu ihm zu kommen. Doch da spürte sie den festen Griff einer Hand um ihren Arm, der sie mit sich riss. Sie versuchte, sich zu wehren, aber es war zwecklos. Sie wurde blitzschnell mitgerissen und im allerletzten Moment warf die Person sich nach vorn, zog Alice mit sich und somit aus der Feuerschneise, die nun an ihnen vorbeizog.

»Mist, war das knapp«, fluchte Allac, der neben Alice am Boden lag und noch immer ihren Arm umklammert hielt. Sein Gesicht verzog sich sogleich vor Zorn. »Bist du komplett übergeschnappt? Du kannst doch nicht einfach stehen bleiben und auch noch Anstalten machen, dich in diese Flammen zu werfen. Ich wusste immer, dass dieser Kerl nicht gut für dich ist und dich nur in Gefahr bringt.«

Sie riss sich los und funkelte Allac böse an. Auch wenn er sie gerettet hatte, war im Moment wirklich nicht die Zeit, sich seine Standpauke anzuhören. »Hilf mir lieber. Wir müssen irgendetwas unternehmen. Du weißt genau, was geschieht, wenn es dem roten Magier gelingen sollte, die Nekromanten in seine Gewalt zu bringen.«

Doch genau das schien in diesem Moment zu geschehen. Alice vernahm ein lautes Krachen, dann hörte sie Vince rufen: »Verdammt, was ist das?«

Sie drehte sich, ebenso wie Allac, zu dem Geschehen um und sah, wie sich ein Teil des schwarzen Wirbels in den Boden grub und als riesige Säule in die Luft stieg. Dunkle Arme streckten sich daraus hervor, krochen über den Boden und legten sich um die Nekromanten. Ganz langsam wurden sie über den Untergrund in Richtung des Wirbels gezogen.

Alice ahnte sofort, was das zu bedeuten hatte. Blitzschnell war sie auf den Beinen und rief Vince zu, der entsetzt auf den Wirbel starrte: »Er will sie von hier wegbringen. Wir müssen etwas unternehmen.«

Der rote Magier lachte nur, stand auf und ging gemächlichen Schrittes auf seinen Zauber zu. Es schien, als hätte er alle Zeit der Welt. Er versuchte nicht einmal, Alice und ihre Freunde aufzuhalten. Er schien sich derart sicher zu sein, dass sie keinerlei Gefahr für ihn darstellten, dass er keinen weiteren Zauber rief.

Vince rannte los und hob die Hand. Alice sog Luft ein, als sie die Bewegung und seine entschlossene Miene sah. Sie wusste, er würde einen Zauber rufen, und auch, wie gefährlich dies für ihn und sie alle werden konnte.

»Vince«, murmelte sie leise. Aber es war bereits zu spät. Der Zauber raste als gleißender Blitz los, hielt genau auf den roten Magier zu. Der drehte sich nicht um – hatte er von dem Angriff etwa nichts mitbekommen? Als würde er eine lästige Fliege verscheuchen, huschte seine Hand durch die Luft. Sogleich schoss eine Flamme von ihm fort, die sich Vinces Zauber entgegenstellte und diesen abwehrte.

»Lächerlich«, tönte der rote Magier und ging weiter auf den Wirbel zu, in dem gerade Meria, Nemis und Bolt verschwanden. Auch die anderen wurden von den schwarzen rauchartigen Armen weiter in Richtung der Säule gezogen. Yinka schrie wie von Sinnen und Alice konnte nicht sagen, ob es aus Angst oder aus Schmerz war. Sie sah ihre geweiteten Augen, das Entsetzen darin und wie die Nekromantin schließlich ebenfalls in die Säule gezerrt wurde.

»Ich muss hinterher«, rief sie wie zu sich selbst und rannte weiter, während ihr Herz in ihrer Brust derart laut hämmerte, dass sie glaubte, es müsse zerspringen. Sie hatten nicht mehr viel Zeit. Der rote Magier betrat gerade die Säule, in der nun auch Zek verschwand. Nur noch Teyls war übrig geblieben. Seine Augen waren weiterhin schwarz und er schien verzweifelt zu versuchen, seine Kräfte einzusetzen, doch die Ketten saßen derart fest, dass er sich nicht rühren konnte. Die Schmerzen mussten unerträglich sein und dennoch versuchte er, sich zur Wehr zu setzen. Sie fing seinen Blick auf, der so verzweifelt und voller Sorge war. Kurz war ihr, als würde er den Kopf schütteln, und sie erkannte an seinen Augen, was er ihr sagen wollte: Tu es nicht.

Doch es gab kein Zurück mehr.

Alice streckte den Arm nach Teyls aus, als der gerade in die Säule hineingezogen wurde. Sie wusste, dass sie ihn nicht würde erreichen können, und dennoch wollte ihr Körper ihr nicht gehorchen, streckte sich nach Teyls, als könnte sie alle Grenzen überwinden… Sie wusste nicht, was geschehen würde, sobald sie die Säule erreicht hatte, doch sie musste es wagen. Sie konnte nicht zulassen, dass Teyls ihr noch einmal entrissen wurde.

Endlich war sie in dem schwarzen Strudel angekommen. Ein unfassbar starker Wind herrschte darin, der so heftig war, dass sie kaum mehr Luft holen konnte. Ihr Blick glitt umher, dann sah sie Teyls’ Augen. Sie taumelte auf ihn zu, wollte irgendetwas sagen, doch ihre Stimme versagte.

Teyls’ Blick schnitt sich in ihr Herz. Dann löste er sich auf, direkt vor ihren Augen. Er verschwand in dem Dunkel und Alice spürte, dass auch mit ihrem Körper etwas geschah. Sie öffnete den Mund zum Schrei, aber es wollte kein Laut daraus dringen. Ihr Innerstes, ihr Selbst, begann sich aufzulösen und in den Weiten des Nichts zu verschwinden. Ihr letzter Gedanke galt Teyls und den anderen Nekromanten. Sie hoffte so sehr, dass Vince und Allac sich dieser annehmen und versuchen würden, sie zu retten. Zumindest war sie sich sicher, dass sie Alices Tod würden rächen wollen, und irgendwann würde es ihnen hoffentlich gelingen, den roten Magier auszuschalten. Darauf hoffte sie, daran musste sie glauben, während sie ihrem Ende ins Auge sah und deutlich wahrnahm, wie sie sich in Nichts auflöste.

»Teyls«, wisperte sie leise in die Finsternis, die sie umschloss.
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Dunkelheit, die so tief und bedrängend war, dass Alice das Gefühl hatte, sie würde davon verschluckt werden. Gerade war sie noch gefallen, ihr Körper war zerrissen worden und hatte sich in Nichts aufgelöst. Sie war sich sicher gewesen, den Tod zu fühlen. Umso überraschter war sie nun, als sie noch etwas anderes spürte. Kälte und einen Windhauch. Genau das ließ sie stutzen und wiederholt die Augen auf- und wieder zuschlagen.

Alice erkannte recht schnell, dass hier nicht nur Finsternis herrschte. Fackeln hingen an Wänden, die den Raum erhellten. Dieser war groß und von kalten Felswänden umgeben. Auch der Geruch kam Alice seltsam vertraut vor. Sie sah mehrere Gänge, in einem davon befanden sich weitere Fackeln.

All diese Eindrücke rasten in Sekundenschnelle auf sie zu, ebenso wie die Erinnerungen. Sie wusste wieder von dem Kampf gegen den roten Magier, den Ketten, die sich um die Nekromanten geschlungen hatten, und den schwarzen rauchartigen Armen, die Teyls sowie die anderen in die schwarze Säule hineingezogen hatten. Direkt in ein Portal, das sie hierher in den Kyphas-Berg gebracht hatte.

Alice kämpfte sich so schnell sie nur konnte auf die Beine, nahm mit einem schnellen Blick ihre Lage und die Umgebung wahr. Die Nekromanten lagen noch immer gefesselt inmitten des Raumes. Bis auf Zek, Bolt und Teyls rührte sich niemand. Alice hoffte, dass nur der Schmerz ihnen die Sinne geraubt und sich eine erlösende Ohnmacht um sie gelegt hatte und ihnen nichts Schlimmeres geschehen war.

Der rote Magier stand vor seinen Gefangenen, ein Lächeln auf den Lippen. »Endlich wird es wahr«, flüsterte er.

Alice wusste, wovon er sprach, und schaute instinktiv in den von Fackeln erhellten Gang. Auch wenn dieser ein Stück entfernt war, konnte sie dort einen hellen Stein ausmachen, der am Boden lag und mit etlichen Symbolen versehen war. Die Platte, unter der die Götter eingesperrt waren.

Aber noch etwas anderes erkannte Alice in diesem Moment. Einige Meter neben ihr, auf der rechten Seite, rührte sich etwas. Zwei Menschen erhoben sich und Alice wusste zunächst nicht, was sie empfinden sollte: Wut oder Erleichterung?

Offenbar waren Allac und Vince ihr in die schwarze Lichtsäule gefolgt. Sie war in diesem Kampf also nicht auf sich allein gestellt. Und dennoch hatten auch die beiden nicht wissen können, was mit ihnen geschehen würde, wenn sie den schwarzen Strudel betraten. Sie hätten sterben können, trotzdem hatten sie offenbar keinen Moment gezögert.

Alice konnte nicht sagen, ob der rote Magier um ihre, Allacs und Vinces Anwesenheit wusste. Zumindest schien es ihn nicht sonderlich zu kümmern oder gar zu sorgen. Er hatte nur Augen für die Nekromanten. Besser gesagt für einen ganz bestimmten.

»Der Letzte aus der Linie der Assarells. Ein direkter Nachkomme der Götter. In dir steckt die Macht, die Wesen zu befreien, nach denen ich so lange auf der Suche bin.«

Wie Kohlestücke wirkten die dunklen Augen des roten Magiers, mit denen er nun auf Teyls hinabsah. Kalt, erbarmungslos und ohne eine Spur von Mitleid. 

Teyls hob den Kopf, sah sein Gegenüber an. Er schien genau zu wissen, was nun auf ihn zukam, und dennoch war er nicht bereit, aufzugeben. Sein Brustkorb hob und senkte sich in schweren Zügen, das Atmen fiel ihm schwer. Umso erstaunlicher war es, dass er darum kämpfte, auf die Beine zu kommen. Sein ganzer Körper zitterte, seine Muskeln schienen zum Zerreißen gespannt zu sein, der absolute Wille, zu bestehen, brannte in seinen Augen.

»Ich werde die, die mir am Herzen liegen, mit aller Kraft beschützen und Rache für all das nehmen, was du meinem Volk, meiner Familie und mir angetan hast.«

Seine Stimme klang erstaunlich fest, kaum ein Zittern war zu vernehmen, dabei musste es ihn unglaubliche Kraft gekostet haben, die Worte auszusprechen.

Der rote Magier schaute weiter auf ihn hinab und behielt das grausige Lächeln auf den Lippen. Es wirkte beinahe belustigt. »Interessant, wie viel Kraft in dir steckt. Es ist erstaunlich, wie gut du dich hältst. Das beweist nur, wie stark das Blut ist, das durch deine Adern fließt. Am Ende wird es dir allerdings nichts nützen.«

Er streckte den Arm aus, beugte sich zu Teyls hinunter, um ihn zu packen. Alice schrie, rannte los, um ihm irgendwie zu helfen. In diesem Moment sah sie das grelle Licht auf den roten Magier zurasen. Sie drehte sich danach um, erblickte Vinces ausgestreckten Arm. Sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, seine Hand zitterte leicht. Um den Zauber schloss sich ein weiterer, gemeinsam hielten diese mit lautem Zischen auf den roten Magier zu.

Panik erfasste Alice. Was, wenn Vince sich erneut gegen sie wenden und sich von dem roten Magier auf die falsche Seite ziehen lassen würde?

Vince musste die Angst in ihren Augen gesehen haben, denn er schüttelte den Kopf und rief ihr zu: »Es ist, wie der Eremit gesagt hat: Es ist an mir selbst, diese Kraft zu kontrollieren. Ich werde nicht zulassen, dass es noch einmal geschieht und diese Macht die Kontrolle übernimmt. Ich werde an deiner Seite stehen und euch helfen.«

Kein Zweifel lag in seiner Stimme, nur absolute Entschlossenheit und ein tiefer Kampfeswille, den Alice so bei ihm noch nie bemerkt hatte.

»Wenn der rote Magier seine Pläne in die Tat umsetzen sollte, sind wir alle verloren. Die ganze Welt, all diejenigen, die wir lieben. Das darf und wird nicht geschehen«, fügte er hinzu.

Vielleicht war es wirklich dieser Gedanke, der ihm helfen konnte, die Kontrolle zu behalten. Die Aussicht darauf, nicht nur sein Leben zu verlieren, sondern dass jedem auf der Welt der Tod drohte, wenn es ihrem Gegner gelingen sollte, die Götter zu rufen.

»Wir werden ihn aufhalten«, hörte sie Vince sagen, als er einen weiteren Zauber tat.

Allac zog sein Schwert und rannte auf den roten Magier zu.

Alice wandte sich wieder nach vorn, sah, wie die ersten Zauber auf ihren Feind niedergingen. Doch jeder Angriff wurde im Keim erstickt. Das konnte nur eines bedeuten: Der Dolch hatte den Schutzschild zwar durchdringen und für einen Moment beseitigen können, aber der rote Magier war in der Lage, diesen Zauber immer wieder neu zu rufen. Das war ein Umstand, der die Lage für sie alle mehr als nur verschlechterte.

Als Allac genau hinter ihm erschien, um mit dem Schwert auszuholen, drehte sich der rote Magier um. Er warf einen Zauber nach ihm, Allac konnte sich gerade noch im letzten Moment wegdrehen, er holte erneut Schwung, hob das Schwert und setzte zu einer weiteren Attacke an. Er stand seinem Gegner so dicht gegenüber, dass dieser unmöglich würde ausweichen können. Doch das war auch gar nicht nötig. Der rote Magier hob die Hand und ein Feuerstrudel erfasste Allac, schleuderte ihn über den Boden und warf ihn gegen die nächste Wand. Er hatte mehrere kleinere Verbrennungen, das war sofort zu erkennen, doch zum Glück war der Großteil der Flammen erstickt worden, als er über den Boden gerutscht war. Leicht benommen lag er vor der Felswand, atmete schwer und kämpfte darum, wieder auf die Beine zu kommen.

Vinces Gesicht verzerrte sich vor Zorn, er hob die Hand, um einen neuen Zauber zu rufen, doch der rote Magier lachte nur.

»So ist es recht. Greife immer weiter auf deine Kraft zurück. Schon bald wirst du die Beherrschung verlieren und dich gegen alles und jeden richten.«

Ein Zischen erklang, als sich ein blauer Strahl um Vince legte und ihn in ein unheimliches Licht tauchte. »Das wird nicht noch einmal geschehen!« Seine Stimme klang gepresst. Es war deutlich zu hören, dass er einen inneren Kampf ausfocht. Doch dieses Mal schien er zu allem bereit zu sein. »Ich werde nicht noch einmal vergessen, wer meine Freunde sind, und ihnen Schaden zufügen. Das habe ich mir geschworen und solange ich noch einen Atemzug tun kann, werde ich mich daran halten. Ich werde nicht versagen! Es liegt an mir allein, mich im Griff zu halten, und genau das wird mir gelingen.«

Der rote Magier runzelte verwundert die Stirn, da schoss auch schon der blaue Lichtstrahl über den Boden, riss den felsigen Untergrund auf und ließ Steine durch die Luft fliegen. Noch immer war der rote Magier von seinem Schutzschild umgeben. Es gab ein zischendes Geräusch, als der Zauber darauf traf. Vince drückte die Arme weiter nach vorn und sein Spruch schien noch einmal an Kraft zu gewinnen. Vinces Schrei vermischte sich mit dem seines Gegners, als sein Spruch durch den Schutzschild drang und den roten Magier an der Schulter traf. Sie war sofort schwarz verbrannt und augenblicklich zuckte seine rechte Hand an die Verletzung.

»Das werdet ihr noch bereuen«, zischte der rote Magier. »Es wird höchste Zeit, dass ich euch außer Gefecht setze.«

Alice konnte kaum glauben, dass Vince es tatsächlich geschafft hatte. Sollte ihm gelungen sein, was eigentlich nur der Zenorische Dolch vermögen sollte, und er hatte durch den Schild dringen können?

Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende führen, denn eine schnelle Bewegung ließ sie aufschrecken. Die rechte Hand des roten Magiers schoss nach oben und gleichzeitig wurden sie und Vince von einer unsichtbaren Kraft gepackt und zu Allac geworfen. Der Aufprall gegen den harten Stein war so heftig, dass es Alice den Atem nahm und sie glaubte, nie wieder Luft in ihre Lunge zu bekommen. Durch ihren Körper ging ein Zittern, als müssten sich ihre Muskeln erst wieder darauf besinnen, wie sie anzuspannen waren.

Der rote Magier wandte sich von den dreien ab und nahm sich wieder Teyls an. Ohne Vorwarnung packte er diesen am Hemd und zog ihn auf die Füße.

»Das, was jetzt kommt, wird nicht leicht für dich. Mal schauen, ob du es überlebst. In jedem Fall werden wir feststellen, wie viel ein Assarell zu ertragen vermag.«

Ein greller Lichtstrahl schoss aus der Hand des roten Magiers, legte sich um Teyls und jagte mit ihm in die Höhe. Kurz unter der Decke verharrte der Strahl mit seinem Opfer. Das Licht wurde glühend rot und ein lautes Zischen war zu vernehmen. Der rote Magier tat ein paar schnelle Handbewegungen – helle Blitze zuckten auf und schnitten in Teyls’ Körper. Blut stob in beachtlicher Menge durch die Luft. Der rote Magier tat erneut eine Handbewegung, fing das Blut auf und warf es mit einem Zauber in Richtung des Ganges. Alice hatte keinen Zweifel daran, dass es genau auf der Steinplatte landen würde.

Obwohl Teyls so weit von ihr entfernt war, meinte sie, sein schmerzverzerrtes Gesicht zu sehen. Die hellen Blitze hatten kein Erbarmen, immer wieder schnitten sie in Teyls’ Fleisch. Der gab jedoch keinen Laut von sich.

»Erstaunlich«, murmelte der rote Magier und schüttelte sogleich den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass du die beiden Zauber so gut würdest aushalten können. Die Schmerzen müssen grauenhaft sein. Aber bitte, wenn du so stur sein willst, ich kann auch anders.«

Er riss die Arme in die Höhe und ein gleißend heller Lichtstrahl schoss aus dem Boden hervor, jagte in die Höhe und legte sich um Teyls. Blitze zuckten umher, ein Krachen ertönte; die Kraft, die von dem Zauber ausging, war so heftig, dass Alice und ihre Freunde von den Füßen und zurück gegen die Wand geworfen wurden.

Als Alice krampfhaft versuchte, die Augen zu öffnen, vernahm sie Teyls’ gellenden Schrei. Das Bild vor ihr würde sie niemals vergessen – das war ihr in diesem Moment klar, als sie Teyls erblickte. Gefangen in der roten Lichtsäule, noch immer von den Ketten gefesselt, die ohnehin schon eine derartige Pein verursachten, dass sie kaum auszuhalten war. Doch dieser neue Zauber, den der rote Magier gewirkt hatte, schien Teyls alle Sinne zu rauben und einen alles zerfressenden Schmerz empfinden zu lassen. Sein Kopf war nach oben gestreckt, selbst auf die Entfernung glaubte Alice, das Entsetzen auf seinem wundervollen Gesicht erkennen zu können. Seine Gesichtszüge waren vor Pein verzerrt, jeder Muskel angespannt. Sein Körper zitterte, während der Zauber weiter an ihm riss und alles in ihm zu zerfetzen schien. Immer mehr Stellen seines Körpers brachen auf; Blut floss hinab, das der rote Magier aufsammelte und zu der Platte weiterleitete, die in dem Gang verborgen lag.

Alice vernahm ein leises Wimmern und stellte überrascht fest, dass es von ihr selbst stammte. Das Bild vor ihr verschwamm unter den Tränen, die ihr in die Augen stiegen. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es in Tausende Stücke zerteilt werden. Sie kämpfte sich auf die Beine, wusste nicht, wie sie Teyls helfen sollte, und dennoch würde sie nichts und niemand davon abhalten können.

So schnell es ihr möglich war, stapfte sie auf ihn zu. Die Wucht des Zaubers schlug ihr entgegen, immer wieder war sie kurz davor, das Gleichgewicht zu verlieren. Doch sie kämpfte sich voran, vernahm die gellenden Schreie von Teyls, von denen sie wusste, dass diese sie fortan in ihren Albträumen heimsuchen würden.

Ein Rucken ging durch ihn, er drehte den Kopf ein klein wenig in ihre Richtung. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke und Alice stockte das Herz. Sie wollte ihm so vieles sagen, ihm Mut machen, ihm mitteilen, dass sie alles dafür tun würde, um ihm zu helfen. Doch sie brachte keinen Ton über ihre Lippen. Tränen rannen ihre Wangen hinab, als sie den tiefen Schmerz in seinen Augen sah, der allein ihr galt. Sie verstand nur zu genau, was er ihr sagen wollte: »Es tut mir leid, dass uns nicht mehr Zeit vergönnt war.«

»Du darfst so etwas nicht einmal denken, wir schaffen das«, wollte sie ihm zurufen. Ihr Mund öffnete sich, doch plötzlich blieb ihr schlagartig die Luft weg. Sie verlor den Halt und konnte nicht einmal sagen, wie das möglich war. Alice spürte, wie sie über den Boden flog, sie sah den kalten Stein an sich vorbeiziehen. Erst als sie auf den harten Grund prallte und darüber rutschte, begannen die Schmerzen in ihrem Körper aufzuflammen. Sie war von einem Zauber in den Rücken getroffen worden. Die Luft wich ihr aus der Lunge, es wollte ihr nicht mehr gelingen, einen weiteren Atemzug zu tun. Noch bevor sie zum Liegen kam, vernahm sie Teyls’ Schrei, der eindringlicher, schmerzerfüllter war als alles, was sie je gehört hatte.

»Habe ich es mir doch gedacht«, hörte sie den roten Magier sagen. »Die schlimmste Qual kann ich dir nur über sie zufügen.«

Alles verdunkelte sich um Alice herum, sie vernahm ein lautes Grollen, das tief aus dem Berg selbst zu kommen schien. Unaufhaltsam und bedrohlich verstärkte es sich. Wurde immer lauter. Der Boden begann zu beben, erste Steine fielen auf sie herab. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der rote Magier inmitten der herabkrachenden Felsbrocken stand, die Arme in die Luft gestreckt hielt und lachte.

Der Zauber, der Teyls gehalten hatte, hörte schlagartig auf. Teyls fiel zu Boden, als sei er nichts weiter als unbrauchbarer Abfall. Die glühenden Ketten lösten sich von ihm und den anderen Nekromanten. Sie schossen in die Luft, wirbelten dort als glühende Schnüre durch die Höhle.

Alice lag noch immer auf dem steinigen Untergrund, konnte sich nicht mehr rühren. Ihr Brustkorb wollte sich noch immer nicht heben lassen. Alles tat so entsetzlich weh. Doch das Allerschlimmste war die drohende Dunkelheit, die sich unaufhaltsam um sie legte. Sie wusste, dass sie die Augen nicht schließen durfte, sie kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Ein aussichtsloser Kampf, wie sie kurz darauf feststellte.

Irgendjemand rief ihren Namen, während alles um sie herum bebte und schwankte. Trümmer stürzten genau neben ihr zu Boden, Staub flirrte durch die Luft, doch das alles bekam Alice kaum noch mit. Sie versuchte, den Kopf zu heben, der Schwindel wurde übermächtig. Mit dem Klang ihres Namens in den Ohren sank sie in die tiefe Finsternis, vor der es kein Entrinnen gab.


Kapitel 32

Das Grollen und Krachen um sie herum war markerschütternd und Alice fühlte es bis tief in jede Faser ihres Körpers. Noch konnte sie es nicht einordnen, wusste weder, woher es stammte, noch, wo sie sich befand, oder gar, was mit ihr los war. Sie spürte nur immer deutlicher, dass jemand bei ihr war, sie in den Armen hielt…

Da war ein warmer Atem, der in sie stieß und ihr zu neuem Leben verhalf. Als er erneut in sie drang, begann Alice zu husten. Sie setzte sich ruckartig auf, keuchte und rang nach Luft.

Sie wünschte sich, dass es Teyls’ Lippen gewesen wären, die ihr aus der Finsternis hinausgeholfen hatten, doch es war Allac, der sie bei sich hielt und sie voller Angst anschaute. Erst als er deutlich sah, dass Alice wieder bei Bewusstsein war und selbstständig atmen konnte, fiel die Last von ihm. Noch einmal zog er sie fest an sich und sagte: »Ein Glück, ich hatte solche Angst, ich hätte dich für immer verloren.« Sein Atem strich über ihre Halsbeuge, seine Hände hielten sie schützend an sich gepresst.

»Danke«, sagte sie krächzend und wand sich aus seinem Arm. Auch wenn sie Allac unendlich dankbar war, dass er sie gerettet hatte, flog ihr Blick sogleich umher und nahm ein Bild auf, das sie sich nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen hätte vorstellen können.

Der Kyphas-Berg existierte nicht mehr. Da war nur noch ein Loch von unermesslicher Größe im Boden, aus dem immer wieder Feuerfontänen in die Höhe schossen, als hätte sich darunter die Hölle aufgetan.

Während sich Alices Herzschlag vor Panik beschleunigte, ließ sie den Blick weiterwandern. Vince saß neben ihr und schaute mit ebenso finsteren Augen auf das Loch vor ihnen, aus dem sich jeden Moment vermutlich das Grauen erheben würde. Nur wenige Meter davon entfernt sah sie den roten Magier stehen. Die glühenden Ketten stoben weiterhin über ihm durch die Luft. Als Alice ein paar Gestalten auf sich zu humpeln sah, wurde ihr etwas leichter. Bolt, Zek und Nemis, Meria und Yinka – sie waren alle am Leben und hatten aus dem Berg entkommen können. In ihrer Mitte ging Teyls. An seinen Bewegungen konnte man erkennen, dass er verletzt war und noch immer Schmerzen hatte, dennoch verriet sein Gang Entschlossenheit.

»Er lebt«, murmelte sie voller Erleichterung und sprang auf die Beine, um ihm entgegenzulaufen. Sie sehnte sich so sehr danach, ihn in die Arme zu schließen, noch einmal seinen Duft einzuatmen und von ihm gehalten zu werden. Sie musste in sein Gesicht sehen, seinen Blick auf sich spüren, der jedes Mal eine neue Welt für sie öffnete, und sehnte sich nach seinen Lippen, die ihr Innerstes zum Brennen brachten. Ihre Beine trugen sie zu ihm, schnell wie ihr Herzschlag flog sie ihm entgegen. Hinter ihm war noch immer der rote Magier zu sehen, der vor dieser gigantischen Grube stand, aus der unaufhörlich Feuer und Lava schossen. Und in diesem Moment auch etwas anderes …

Alice vernahm das Grollen, das tief aus der Erde zu kommen schien. Es war unheimlich, bedrohlich und so erschütternd, dass nicht nur die Erde unter ihnen zu beben begann. Dieses Zittern rann auch durch Alices Körper. Tief in ihrem Inneren wusste sie, was es zu bedeuten hatte. Sie beschleunigte ihre Schritte, versuchte, so schnell wie möglich bei Teyls anzukommen.

Mit einem gellenden Schrei, den Alice so noch nie in ihrem Leben gehört hatte und der alles andere als menschlich war, streckte sich ein langer Arm aus der Lavagrube empor. Er war riesengroß, lang wie ein hoher Baumstamm, breit und kräftig, sodass das Wesen damit ohne Probleme ganze Häuser zerlegen konnte. Grau, kantig und knorrig erschien auch die gigantische Schulter, die wie der Rest des Wesens aus nacktem Felsen war. Nie hätte Alice sich die Götter so vorgestellt. Sie dachte an Teyls und die anderen Nekromanten, die von ihnen abstammen sollten und so ganz anders aussahen. Aber wer wusste schon, welche Gestalten die Götter noch annehmen konnten oder wie sie ihre Kinder geformt hatten?

Mit einem lauten Brüllen tauchte nun der Kopf auf. Wie ein kalter Fels sah er aus, mit kleinen schwarzen Löchern als Augen, einem gigantischen Mund, der wie ein dunkler Schlund in dem kantigen Gesicht saß.

Alices Herz vibrierte in ihrer Brust, der Atem versagte ihr, als sie sah, wie sich weitere Götter aus der Grube erhoben. Wie sollten sie diese Wesen, die allein aufgrund ihrer gigantischen Größe unbezwingbare Gegner zu sein schienen, besiegen können?

Auch die Nekromanten hatten kurz hinter sich geblickt. Auf ihren Gesichtern lag ebenfalls Entsetzen, doch war zudem auch eine deutliche Spur von Wut darin zu erkennen. Wie schwer musste es für sie sein, dass die Götter, die ihre Vorfahren waren, nun von ihrem Feind befreit worden waren und für dessen Zwecke benutzt werden sollten.

Für einen kurzen Moment hoffte Alice, dem roten Magier würde es nicht gelingen, diese riesenhaften Wesen gefangen zu nehmen. Doch sie wusste, dass er niemals diesen Schritt gewagt hätte, wenn er sich nicht absolut sicher gewesen wäre.

»Verschwinde von hier«, sagte Teyls sogleich, kaum dass Alice ihn erreicht hatte. »Versuch, so schnell und so weit von hier wegzukommen, wie du nur irgendwie kannst. Nimm die anderen mit.«

Alice streckte die Hand nach ihm aus, wollte wenigstens für einen kurzen Moment seine Nähe spüren. Die Angst war groß, es könnte das letzte Mal sein, umso stärker war das Verlangen nach ihm. Sie hielt seine Hand kurz fest, doch er entwand sich ihr sofort. Stattdessen kam er noch einen Schritt auf sie zu, war ihr so nah und doch spürte sie deutlich diese innere Distanz. Seine Augen schienen zu leuchten und so kraftvoll, so bestimmend zu sein, wie sie es noch nie erlebt hatte.

»Du musst von hier verschwinden«, wiederholte er seine Worte ruhig und umso eindringlicher. »Ich will nicht, dass dir irgendetwas geschieht.«

»Glaubst du ernsthaft, ich lasse dich hier mit diesen Ungetümen und dem roten Magier allein?«

»Du kannst mir nicht helfen.«

Seine Worte waren hart, auch seine Stimme hatte einen schneidenden Klang und rissen an Alices Seele. Sie wusste, dass er im Grunde recht hatte, und dennoch widerstrebte es ihr aus ganzem Herzen, diese Wahrheit zuzulassen.

»Auch wenn ich keine magischen Kräfte mehr besitze, kann ich kämpfen«, versuchte sie es weiter.

Doch Teyls schüttelte den Kopf. »Nicht gegen diese Wesen. Du hast keine Ahnung, womit du es zu tun hast.«

Alice schluckte schwer, so viele Worte lagen ihr auf der Zunge, doch sie brachte keines davon heraus. Ihr Blick hing nur an Teyls, betrachtete sein wundervolles Gesicht, hielt sich daran fest. Und sie wusste, dass sie ihn nicht loslassen konnte.

»Teyls hat recht«, mischte sich Yinka ein. Sie klang traurig und es fiel ihr nicht leicht, Alice zu verletzen. »Du kannst uns nicht helfen. Auch wenn du als Feiy stark warst, wäre es schwer geworden, aber nun …« Sie schüttelte den Kopf. »Du wärst uns nur im Weg.«

»Ihr werdet mit ihr gehen«, bestimmte Teyls.

Die anderen schauten ihn überrascht und voller Entsetzen an.

»Das kannst du nicht verlangen!«, stieß Meria wütend aus.

»Ihr wollt, dass ich euer Anführer bin?! Dann gehorcht mir. Haut ab, und zwar schnell!« Teyls machte einen raschen Schritt auf Alice zu, beugte sich zu ihr hinab, sodass sie seinen lockenden Atem auf ihrer Haut spürte. »Ich liebe dich, ganz gleich, was auch geschieht, daran wird sich niemals etwas ändern. Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch einmal so viel Glück würde erfahren können. Pass auf dich auf, das ist alles, was ich mir noch wünsche. Bleib am Leben.«

Er küsste sie – drängend, verlangend und mit der bittersüßen Note des Abschieds. Ein Abschied für immer. Hastig drehte er sich um und schritt auf die Götter und den roten Magier zu.

Alices Körper wurde taub unter all den Gefühlen, die in ihr tobten. Zu viel Schmerz, zu viel Angst wüteten darin. Ihr Kopf war wie leer, Teyls’ Worte hallten in ihr nach.

Abschied, ging es ihr immer wieder durch den Kopf. Er hat sich verabschiedet.

»Er denkt doch nicht ernsthaft, dass er uns so leicht loswird?«, knurrte der sonst so schweigsame Bolt. »Ich war stets ein Getreuer seiner Familie, habe sie nie im Stich gelassen. Ich werde nun ganz sicher nicht damit beginnen.«

Die anderen nickten und auch aus Alices Gliedern entwich die Erstarrung. Sie musste einen Weg finden, um Teyls zu helfen. Sie konnte vielleicht nicht zaubern, aber dennoch würde sie ihn niemals in den Tod ziehen lassen.

Alice schaute auf die Götter vor sich, die sich zwischen den Feuerfontänen aus der Grube schoben. Sie schritten aus den Tiefen ihres Gefängnisses. Ihre Stimmen klangen wie tosender Wind, ein unheimlicher Gesang, der jegliches andere Geräusch ersterben ließ.

Noch immer kreisten die glühenden Ketten über dem Kopf des roten Magiers hinweg, doch kaum hatten die Götter endlich festen Boden betreten, schossen die roten Fesseln auf sie zu. Ihre dröhnenden Stimmen nahmen an Intensität zu, der wispernde Gesang stieg an und ging in ein entsetzliches Wehklagen über, das an Schmerz und Grausamkeit kaum zu überbieten war. Die Ketten wanden sich um die Götter, schlangen sich um ihre Arme, ihre Hälse. Dort verstärkte sich ihr Glühen, es ging auf die Körper der Riesen über. Brennende Risse erschienen auf den Felsenleibern, die klaffend wie glühende Wunden aussahen.

»Was macht der Kerl nur?«, wisperte Alice leise.

»Was es auch immer sein mag«, vernahm sie eine Stimme neben sich, »es wird uns sicher nicht gefallen.«

Allac schaute mit ernster Miene auf das Geschehen. Vince war ebenfalls mit ihm gekommen. Gemeinsam blickten sie auf die Wesen, von denen nur Legenden erzählten. Sie waren so imposant, so ehrfurchtgebietend und so voller Qual.

»Endlich, nach all den Jahren«, jubelte der rote Magier und riss die Arme in die Höhe, während er auf die Götter starrte, die so voller Schmerzen waren. »Es hat mich so viel Kraft gekostet, so viele Lebenslichter, so viel Geduld. Nun wird sich endlich alles auszahlen. Die Götter gehorchen meiner Stimme, werden meine Feinde auslöschen und mir ihre Lebenskraft schenken, sodass mein Leben ewig währen wird.«

Er wandte sich an die Götter, die noch immer wie von Sinnen waren.

»Hört auf die Schmerzen in euren Leibern, fühlt die Qual, die euer Inneres, euren Verstand zerfrisst. Ihr werdet nur noch meine Stimme wahrnehmen, meine Worte sind für euch von nun an Gesetz und Gebot. Gehorcht mir!«, schrie er mit aller Kraft und ein entsetzliches Schreien scholl aus den Mündern der Götter. In ihren Augen erschien ein rotes Glühen, sie alle drehten sich dem roten Magier zu.

»Sie werden sich nicht seinen Willen aufzwingen lassen«, meinte Meria selbstsicher. »Die Götter werden ihn angreifen.«

Die Riesen schritten genau auf den roten Magier zu, der schien noch immer keinerlei Furcht zu kennen. Wie ein Fels verharrte er an Ort und Stelle, wirkte selbstsicher, eisern, unerbittlich. Als die Gestalten vor ihm angelangt waren, sie nur noch einen Arm hätten ausstrecken müssen, um den Mann, der ihnen so viel Leid zufügte, zu zermalmen, neigten sie die Häupter.

Alice rang nach Atem. Sie konnte es nicht glauben. Wie groß musste die Macht des roten Magiers sein, wie stark der Zauber, dass sich nicht einmal die Götter dagegen hatten zur Wehr setzen können? Ein Brennen glomm in ihrem Magen auf und floss als siedende Welle durch den Rest ihres Körpers, durch ihre Adern und ihr Denken. Das alles hatte der rote Magier nur schaffen können, weil er den Schlüssel bekommen hatte, der all die Jahre dafür verantwortlich gewesen war, dass die Nekromanten nicht aus ihrem Gefängnis hatten entkommen können. Wäre er nur niemals in die Hände dieses Mannes gelangt. Mit diesem hatte er diese schrecklichen Ketten geformt und all das Leid gebracht.

Ein donnerndes Lachen erschall, der rote Magier riss die Arme in die Höhe und rief: »Nun kämpft, meine Götter, hört auf meinen Befehl.«

Die steinernen Riesen setzten sich tatsächlich in Bewegung und hielten auf Teyls zu, der nur wenige Meter vor ihnen stand.

»Los, kommt!«, bestimmte Zek und eilte seinem Anführer entgegen. Auch der Rest der Nekromanten zögerte nicht, ebenso wie Alice.

»Wer hätte gedacht, dass es je so weit kommen würde«, raunte Allac leise, während sie auf die steinernen Giganten zurannten.

Der rote Magier sah seine Gegner kommen, doch sie konnten ihm nur ein leichtes Schmunzeln entlocken. »Dann wollen wir euch am besten so schnell wie möglich auslöschen. Immerhin habe ich schon genügend Zeit verloren.«

Er riss den Arm in die Höhe – ein Zeichen, wie Alice erkannte. Denn keine Sekunde später traten mehrere Gestalten aus dem angrenzenden Wald hervor.

Alice verschlug es den Atem. Hatten sie dort die ganze Zeit gewartet?

Als ihr Blick auf die dritte Person fiel, blieb ihr einen Augenblick lang das Herz stehen. Gedanken drehten sich in ihrem Kopf, unaufhörlich dieselben Fragen, die doch keinen Sinn ergaben und für die ohnehin keine Zeit war.

Sie sah vor ihrem geistigen Auge den Zauber, den sie selbst gewirkt hatte – ein glühender Speer, der sich durch die Brust ihres Gegners bohrte.

Allac, der sofort zur Stelle war und mit der Klinge ausholte. Sie hatten ihn besiegt – das wusste Alice mit Sicherheit.

Sie hatten Rache dafür genommen, dass er ihre Mutter getötet hatte. Und dennoch stand Pasciell nun genau vor ihnen. Das altbekannte überhebliche Lächeln auf den Lippen. Wie sollte das nur möglich sein?

»Da staunst du, was?«, fragte ihr Onkel spöttisch. »Ich sagte dir ja schon, ich werde es dir nicht leicht machen.«

»Wie kann das nur sein?«, wisperte Alice und war außerstande, ihr Entsetzen zu verbergen.

Sie sah, wie ihr Onkel neben Lorinia, Zerdas und Erias herschritt, den Arm ausstreckte und einen Zauber rief.


Kapitel 33

»Lass mich nur machen«, erklärte Vince neben Alice. Er trat nach vorn und schenkte ihr einen letzten Blick. »Ich schaffe das schon und wenn ich mit deinem Onkel fertig bin, sorge ich dafür, dass er nicht noch einmal von den Toten wiederaufersteht.« Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, das voller Stärke und Zuversicht war. »Kümmere du dich um die Nekromanten. Hilf Teyls und sieh zu, dass ihr den roten Magier ausgeschalten bekommt. Vielleicht lösen sich dann auch die Ketten von den Göttern und sie erhalten ihren Verstand zurück.«

Alice öffnete den Mund, um etwas zu sagen. War es richtig, Vince mit diesen vier Gegnern allein zu lassen?

»Nun geh schon«, forderte er sie erneut auf. »Ich werde mich von diesen Kräften nicht mehr kontrollieren lassen. Ich weiß, was ich tue.«

Tatsächlich genügte ein Blick in seine Augen, um zu erkennen, dass er wusste, wovon er sprach. Er würde nicht scheitern.

Sie nickte und eilte kurzerhand mit Allac weiter. Hinter sich hörte sie bereits die ersten Zauber fliegen. Vince und ihr Onkel hatten das Feuer eröffnet. Lorinia und Zerdas stürmten mit ihren Waffen auf Vince zu. Er schaffte es, sich unter einem Hieb wegzudrehen und derart schnell einen Spruch zu rufen, dass dieser Lorinia in den Bauch traf. Die Wunde war riesig – ein einziges klaffendes Loch. Sie müsste tot sein und dennoch hielt sie sich auf den Beinen, kämpfte weiter.

»Irgendetwas stimmt mit den vieren nicht«, stellte Alice fest.

Allac nickte bestätigend. »Da der rote Magier seine Hände mit im Spiel hat, wird es nichts Gutes sein. Keine Ahnung, wie er es geschafft hat. Aber die vier scheinen nicht sterben zu können. Ich befürchte, dass es beim roten Magier nicht anders sein wird. Wer wäre schon so dumm, diese Fähigkeit nur seinen Handlangern zugutekommen zu lassen? Vielleicht haben wir eine Chance, wenn wir ihre Körper so weit vernichten, dass nichts mehr viel davon übrig ist.«

Alice nickte und ahnte ebenfalls, dass der rote Magier etwas gefunden hatte, um dem Tod immer wieder aufs Neue von der Schippe zu springen. Doch viel mehr beschäftigte sie die Frage, wie sie ohne ihre Kräfte von Hilfe sein konnte.

Sie erinnerte sich noch gut an die Worte des Eremiten, der ihr erklärt hatte, mit ihrem starken Lebenslicht könnte sie eine neue Quelle der Magie in sich entfachen. Sie wusste immerhin nur zu gut, wie es sich anfühlte, eine starke Kraft in sich zu tragen und diese in Magie umzuwandeln. Doch wie sollte es ihr gelingen, den Bann, den ihr Vater ihr zu ihrem Schutz geschenkt hatte, aufzulösen? Das war etwas, das sie schnellstmöglich herausfinden sollte. Sie machte sich bereit für einen letzten Kampf, der nicht nur ihr Schicksal entscheiden würde.

Auch die Nekromanten bezogen Kampfstellung. Alice sah, wie ihre Körper sich anspannten und kurz darauf die Erde aufbrach. Arme, die mit lederner Haut überspannt waren, zwischen der nackte Knochenteile hervorschauten, gruben sich aus dem Erdreich. Ihre Augen waren leer; wirr standen die restlichen Haarbüschel vom Kopf ab. Die Kleiderfetzen, die sie trugen, waren starr vor Dreck und hatten sich zum Großteil bereits zersetzt.

Dennoch kehrte in diesem Moment dank der Nekromanten ein Hauch von Leben in sie zurück. Sie zogen gemeinsam mit ihren Gebietern in die Schlacht, waren bereit, Schmerz und Leid zu teilen. Alice wusste, dass die Nekromanten mit den Abbildern verbunden waren. Wurden sie verletzt, bekamen dies auch die Nekromanten zu spüren. Ein mächtiger Zauber, der aber auch für den Anwender zum Verhängnis werden konnte.

Noch nie hatte Alice eine derart riesige Flut von Abbildern gesehen. Zu Tausenden schoben sie sich aus der Erde, rannten nach vorn und hielten auf die Götter und den roten Magier zu. Der stand ein Stück abseits, beobachtete alles, als wäre er ein einfacher Zuschauer.

Die Götter schritten los und holten mit ihren mächtigen Armen aus. Sie zerschlugen unzählige Reihen Abbilder und stampften sie wortwörtlich in den Boden. Die toten Wesen hatten keinerlei Chance und dennoch war es ihre schier endlose Anzahl, die verhinderte, dass die Nekromanten sofort den Kampf verloren.

Aus den Augenwinkeln nahm Alice eine schnelle Bewegung wahr. Am Rand des Schlachtfeldes rannte eine Gestalt entlang. Sie war umgeben von Abbildern, deren Anzahl allerdings bei Weitem nicht so groß war wie die, die von den anderen Nekromanten gesteuert wurden.

Teyls’ Krieger stürmten nicht einfach nach vorn, um irgendwie zu versuchen, einen Gegner zu treffen, sie schienen ein bestimmtes Ziel zu haben. Teyls führte seine Abbilder direkt an den Göttern vorbei. Diese waren so abgelenkt von den Angriffen der anderen Nekromanten, dass sie ihn und seine Krieger gar nicht wahrnahmen. Ohne von ihnen attackiert zu werden, schaffte er es durch ihre Reihen und kam dem roten Magier gefährlich nahe.

Gehörte es vielleicht sogar zum Plan, dass die anderen mit solch einer Flut von Toten angriffen? Sollten sie Teyls den Schutz der Ablenkung bieten?

Leicht geduckt huschte er an den riesigen Ungetümen vorbei. Der rote Magier sah ihn kommen, hob die Hand und warf ihm einen rot glühenden Flammenball entgegen. Sofort waren mehrere Abbilder zur Stelle, die ihn aus der Luft abfingen und zu Boden rissen. Von ihren knöchernen Händen stieg Rauch auf, von einem der Toten löste sich der Knochen und er verlor den Arm, dennoch blieben sie unversehrt und setzten ihren Weg fort.

Teyls streckte den Arm aus, schickte erste Abbilder los, die den roten Magier zu umzingeln versuchten. Der rief Zauber und löschte einen Toten nach dem anderen aus. Teyls zuckte nicht einmal zusammen, dabei wusste Alice, dass er Verletzungen und Schmerzen erlitt, wenn die Toten, die für ihn kämpften, vernichtet wurden.

Ohne zu zögern, ohne Angst zu kennen oder auch nur ein Gefühl zu zeigen, griffen die Abbilder an. Sie waren eine unvorstellbar mächtige Waffe, die doch eine nicht zu verkennende Schwäche beinhaltete.

Der rote Magier war so mit der Abwehr der Angreifer beschäftigt, dass er nichts gegen Teyls ausrichten konnte, der mit dem Rest seiner Armee immer weiter zu ihm vordrang. Noch einmal schickte er weitere Abbilder nach vorn, dann hatte auch er seinen Feind erreicht. Der sah Teyls im allerletzten Moment kommen, wehrte drei Abbilder mit einer flammenden Lichtsäule ab, hob erneut die Hand und schleuderte einen Feuerball auf Teyls. Der ließ sich zu Boden fallen, rutschte weiter über den Untergrund, streckte den Arm aus – und auf diesen lautlosen Befehl hin rasten mehrere Abbilder auf den Feind zu. Sie wurden zu Rauch, der auf Teyls zusauste und sich in seiner Hand sammelte. Alice konnte kaum glauben, als sie das rauchartige schwarze Schwert in seiner Hand sah, das nur Zentimeter vom roten Magier entfernt war. Der riss die Augen auf, öffnete den Mund, doch kein Laut drang mehr daraus hervor. Es war zu spät. Die Klinge versank in seinem Leib. Ein Zucken ging durch seinen Körper, dann sank er zu Boden. Teyls zog das aus dunklem Rauch bestehende Schwert heraus und schaute zu dem roten Magier, der vor ihm lag.

Kein Zucken war zu erkennen, kein Atemzug. Er war tot. Alice konnte es kaum fassen. Noch ehe sie dazu fähig war, auch nur einen klaren Gedanken zustande zu bringen, schaute sie zu den Göttern. Sie waren noch immer von den roten Ketten umschlungen und kämpften wie von Sinnen gegen die Nekromanten. Ihre Hoffnung, der Zauber würde sich mit dem Tod des roten Magiers lösen, hatte sich offenbar nicht erfüllt. Alice zog den Zenorischen Dolch hervor und wusste, dass ihr Vorhaben alles andere als leicht umzusetzen sein würde. Aber sie musste versuchen, irgendwie nah genug an diese Wesen heranzukommen, um die Ketten mit dem Dolch zu lösen. Immerhin hatte sie die Nekromanten in der Höhle ebenfalls freibekommen.

Sie schaute noch einmal zu Teyls, der noch immer vor dem roten Magier stand und diesen nachdenklich musterte. Was musste gerade in ihm vorgehen? Sicher konnte er kaum glauben, dass er tatsächlich gesiegt hatte. Die Gewissheit, dass sie schon einmal gedacht hatten, sie hätten ihn umgebracht, tat ihr Übriges. Und auch Alice fragte sich kurz, ob der rote Magier sich jeden Moment wieder erheben würde und genauso unsterblich war wie Pasciell, Lorinia, Zerdas und Erias. Weshalb hätte er nur seinen Anhängern ein derart langes Leben verschaffen sollen, nicht aber sich selbst? Sie wusste es nicht, doch Fakt war, dass alles Leben aus dem roten Magier gewichen war. Eine Gefahr war beseitigt, doch die Schlimmste tobte weiter vor ihnen.

Alices Griff um den Dolch verstärkte sich. Sie suchte einen Weg, nicht nur an die Götter heranzukommen – sie musste auch an ihnen hinaufklettern, um die Fesseln erreichen zu können. Sie rannte los und blieb augenblicklich stehen, als sie eine Stimme über den Platz fegen hörte.

»Gut, wir kommen nicht zu spät.«

Alice drehte sich um und sah zwei Gestalten nur wenige Meter von ihr entfernt stehen. Sie mussten gerade erst durch das Dickicht des Waldes gekommen sein.

»Dargas«, murmelte sie erstaunt. Ihr Blick fiel auf die zweite Gestalt. »Und Erzmagier Arvis.«


Kapitel 34

Eine Welle der Erleichterung flutete Alices Körper. Sie hatte keine Ahnung, wie die beiden Erzmagier hierhergekommen waren, aber im Moment konnten sie jede Unterstützung gebrauchen. Sie war einfach nur froh und rief ihnen zu: »Ihr kommt genau richtig. Wir können eure Hilfe gut gebrauchen. Wie habt ihr uns nur gefunden?«

Dargas schenkte ihr das schelmische Grinsen, das sie nur zu gut von ihm kannte. »Oh, das war nicht schwer. Immerhin ist ein ganzer Berg in die Luft geflogen. Dann noch diese unfassbar starke Magie, die überall zu spüren ist. Das kann man unmöglich übersehen.«

»Wir haben uns so schnell wie möglich auf den Weg gemacht«, sagte Arvis und hob die Hand. Ein blaues Licht sammelte sich um seinen Arm, während er den Zauber wirkte. »Zum Glück ist noch lange nichts verloren.«

Dargas nickte bestätigend. »Ich finde auch, es sieht gar nicht so schlecht für uns aus.«

Alice hob die Braue. So zuversichtlich wäre sie nun nicht gewesen, allerdings schienen sie zumindest den roten Magier besiegt zu haben.

Arvis’ Zauber sauste los, ein heftiger Windstoß, der von blauen Blitzen umgeben war. Er war unfassbar schnell und absolut todbringend. Nemis konnte nicht mal mehr einen Schrei von sich geben, als der Windstoß wie ein scharfer Speer durch seinen Körper schoss und die Blitze sein Blut, seine Nerven zum Kochen brachten. Es war ein so unfassbar schrecklicher und grauenerregender Anblick, dass Alice nicht die Augen abwenden konnte. Da lag er einfach. Gerade eben hatte er noch gekämpft, nun war nichts mehr als ein dampfender toter Körper geblieben, dessen Augen leer vor sich hinstarrten.

»Tatsächlich«, stellte Dargas fest. »Das alles ist einfacher als gedacht.«

Das Lächeln auf seinen Lippen wirkte wie immer und doch hatte sich etwas verändert. Vielleicht bemerkte Alice erst jetzt den grausamen Zug, der darin mitspielte, die Freude am Leid, die er gut zu überspielen wusste.

»Was?«, murmelte sie leise und konnte ihren Gedanken nicht einmal zu Ende bringen. Dargas riss die Hand in die Höhe und in diesem Moment stand Lorinia auf, die soeben von Vince getötet worden war.

»Nun schau nicht so überrascht«, sagte er grinsend, legte den Kopf leicht schief und räumte ein: »Wobei, ich kann es durchaus verstehen. Es muss ein seltsamer Anblick sein, wenn man zum ersten Mal sieht, wie sich meine Marionetten nach ihrem Tod erheben.«

Alice starrte auf Lorinia, die bereits wieder auf beiden Beinen stand und vollkommen unversehrt war. Was ging hier vor sich? Was tat Dargas und warum kämpfte er gegen sie?! Lorinia sprang nach vorn, um Vince anzugreifen, der die Hand hochriss, um mit einem Zauber die Attacke abzuwehren.

Marionetten, ging es Alice durch den Kopf und konnte sich doch keinen Reim darauf machen. Was sollte das nur für eine Form von Magie sein? Wie gelang es ihm, einen Menschen so zu kontrollieren, dass er ihm willenlos gehorchte?

»Ich sehe schon an eurer Miene, dass euch meine Worte überraschen.«

Er schien sich an den fragenden Gesichtern der anderen zu weiden und ergötzte sich an deren Entsetzen.

»Nun, es war wirklich kein einfacher Zauber und ich habe lange Zeit gebraucht, um ihn zu entwickeln. Aber nachdem ich gelernt hatte, Lebenslichter zu nutzen, um mich am Leben zu halten, hatte ich genügend Zeit, um Versuche zu starten.«

Sein Blick schweifte zu dem roten Magier, musterte ihn wie ein Versuchsobjekt und offenbar war er auch nichts anderes in den Augen von Dargas. Nun hob er die Hand und Leben kehrte in den tot geglaubten Körper zurück. Der rote Magier riss die Augen auf, stand langsam auf, musterte seine Feinde und rief einen neuen Zauber.

»Er kämpft nun schon so lange an meiner Seite«, gestand Dargas seufzend, als würde er von einem Spielzeug sprechen, an dem er sich bereits seit Kindertagen erfreute. »Einst war er ein ziemlich mächtiger Magier, der sich gegen mich gestellt hat. Nun ja, trotz all seiner Bemühungen konnte er am Ende nichts gegen mich ausrichten. Es wäre aber zu schade gewesen, diesen Körper und die Fähigkeiten dieses Mannes einfach im Nichts verschwinden zu lassen. Ich habe ihm darum, nennen wir es mal, neues Leben eingehaucht. Zu Beginn sind meine Marionetten noch wie ein Schatten ihrer selbst, eine Erinnerung an den Menschen, der sie einst gewesen sind. Sie können selbstständig reden und kämpfen, haben aber keinen eigenen Willen mehr. So war es auch bei deinem Onkel Pasciell. Ich kann durch ihre Augen sehen, was äußerst praktisch ist, um immer im Bilde zu sein. Je länger ihr Tod jedoch zurückliegt, desto leerer wird ihr Inneres, bis es ganz verschwunden ist und sie nur noch Hüllen sind, die ich mit Leben füllen muss. Es ist fortan also auch meine Aufgabe, ihre Bewegungen zu steuern, sie reden und kämpfen zu lassen. Es fordert einiges an Konzentration und je weiter die Marionette weg ist, desto schwieriger wird es. Aus diesem Grund konnte ich es auch nicht verhindern, dass ihr das eine oder andere Mal meinem roten Magier einen tödlichen Hieb versetzen konntet. Allerdings«, nun lächelte er wieder süffisant, »ist dies nicht sonderlich schlimm. Denn meine Kreaturen stehen immer wieder auf. Solange nur ein Staubkorn von ihnen übrig bleibt, kann ich ihre Körper erneut zusammensetzen und auferstehen lassen.«

»Unfassbar, dass wir die ganze Zeit geglaubt haben, der rote Magier wäre unser Feind. Dabei bist du es. Du hast uns benutzt und mit uns gespielt«, murmelte Alice. Und noch etwas ganz anderes wurde ihr klar: Nicht der rote Magier hatte die Nekromanten einst vernichtet, sondern Dargas. Wie alt musste er schon sein und wie hatte er in all den Jahren mit diesen Machenschaften durchkommen können?

»Genug geredet«, wisperte Allac und stürmte auf Dargas und Arvis zu.

Wie konnte dieser Mann nur mit Dargas zusammenarbeiten? Hatte er Angst vor dessen Macht oder stand er wirklich hinter ihm? Er rührte sich nicht, als Allac auf die beiden zurannte. Die Klinge sauste durch die Luft, schien Dargas anzupeilen, doch mitten in der Bewegung machte Allac eine schnelle Drehung und die Schneide drang in die Brust von Arvis. Der zuckte kurz, gab ein röchelndes Geräusch von sich und fiel leblos zu Boden.

Dargas lachte schallend auf und schien sich kaum mehr beruhigen zu können. »Ihr habt es noch immer nicht verstanden, nicht wahr?« Sein Blick glitt über Alice, ihre Freunde und die Nekromanten. »Denkt ihr wirklich, ich hätte nur diese vier Marionetten hier?!« Er suchte nach einer Regung unter den Anwesenden, die eine Antwort sein könnte, und schaute schließlich zu dem toten Arvis. »Alle Erzmagier sind von mir erschaffen worden. Ich steuere sie. All die Gespräche, die ihr mit ihnen geführt habt, all das, was sie getan haben, habe ich sie machen lassen.«

Diese Nachricht kam so überraschend, dass Alice glaubte, nicht mehr atmen zu können. Diese Aussage veränderte alles. Ihre bisherige Weltanschauung, mit der sie groß geworden war – alles, was sie geglaubt hatte, zu wissen, musste sie plötzlich infrage stellen.

Dargas ließ sich auf den Boden in den Schneidersitz sinken, als wäre er hier zu einem Kaffeeplausch. Er legte den Kopf leicht schief und schüttelte diesen belustigt. »Ich dachte wirklich, ihr hättet eins und eins zusammengezählt, nachdem ihr von den Marionetten erfahren habt. Aber offenbar denkt ihr nicht weit genug. Eine Fähigkeit, die vielen fehlt. Zum Glück verfüge ich über Weitblick. Nur so konnte ich dieses perfekte Gebilde entwerfen, das mich schützt, sodass ich meinen eigentlichen Plänen ungestört nachgehen konnte. Was hätte es für eine bessere Tarnung gegeben, als den Turm zu erschaffen, Erzmagier an die oberste Stelle zu setzen und sie alle paar Jahre auszutauschen, sodass niemand bemerkt, dass sie in Wahrheit nicht sterben können. Es war so verflucht einfach und eine äußerst gute Kraftquelle. Denn wenn ich eine meiner Erzmagier-Marionetten vernichtet habe, rückte der stärkste der Minister nach. Dessen Kraft habe ich mir genommen, ihn getötet und mit einem Zauber, der leider ebenfalls ziemlich viele Lebenslichter braucht, am Leben erhalten.«

»Wie ist es dir nur gelungen, in all den Jahren zu verbergen, dass du bereits seit so langer Zeit am Leben bist?«, wollte Allac wissen.

Dargas zuckte mit den Schultern. »Die wenigsten Menschen außerhalb des Turmes wissen, wie einer der Erzmagier aussieht, und selbst die Leute im Turm bekommen uns nur selten zu Gesicht. Wenn doch einmal jemand stutzig werden sollte, ist dieser leicht zu beseitigen und zudem ist es mit Magie nicht sonderlich schwer, sein Äußeres ein wenig zu verändern.« Er seufzte tief, als hinge er einer schönen Erinnerung nach. »So lange habe ich deine Wege verfolgt, Alice. Und du hast mich immer wieder ins Erstaunen versetzt. Wer hätte schon ahnen können, dass du dich mit den Nekromanten zusammentun und dich sogar in einen von ihnen verlieben würdest. Am Ende konnte mir das alles aber nur von Nutzen sein. Mir war klar, dass es mir vieles erleichtern wird, wenn ich dein Vertrauen gewinne. Als ich dich in Trauenfels traf, war das natürlich kein Zufall. Ich wollte dir eigentlich das Buch entreißen, um herauszufinden, wo weitere starke Lebenslichter sind. Wie ihr nun wisst, habe ich an diesen einen recht hohen Bedarf. Es verbraucht etliche, um meine Marionetten und mich am Leben zu halten. Darum musste ich mich auch mit den Odim zusammenschließen, die mich mit diesen versorgten, und war auch ein regelmäßiger Kunde bei den Talim. Ja, meine Liebe. Auch du hast mich im Grunde mit Lebenslichtern versorgt«, erklärte er grinsend. »Aber von nun an habe ich eine neue Quelle, die alles verändern wird. Ich werde ewig leben und über eine unvorstellbare Macht verfügen. Ich werde mich nicht mehr hinter einem Turm verstecken müssen, aus Furcht, es könnten sich doch noch Magier zusammenschließen und mich zu vernichten versuchen. Nun kann ich die Welt nach meinen Vorstellungen formen, ich werde alle Magier ausrotten und mir ihre Kraft nehmen. Diese Welt wird sich von Grund auf verändern. Und das alles dank eurer Hilfe.« Er schaute zu den Nekromanten, die immer wieder damit beschäftigt waren, Angriffe der Götter abzuwehren. »Ihr wart mein größtes Rätsel. Ich musste so viel über euch lernen und erfahren. Auch darum habe ich mich dir in Trauenfels gezeigt«, erklärte er an Alice gewandt weiter. »Ich wollte herausfinden, was du alles über die Nekromanten weißt. Leider warst du recht schweigsam.«

»Du warst verdammt gut«, musste Alice zugeben. »Ich habe keinerlei Verdacht geschöpft und dir letztendlich mein Vertrauen geschenkt. Das war ein großer Fehler.«

Dargas zuckte mit den Schultern. »Ich habe weit weniger von dir erfahren, als ich gehofft habe. Doch die Begegnung mit dir hat dazu geführt, dass ich meine Pläne ein wenig umstellen musste. Als ich dich zu den Räubern geführt habe, wollte ich dir eigentlich das Buch abnehmen, doch leider kamen deine beiden Freunde Allac und Vince dazu. Letztendlich habe ich eingesehen, dass es besser ist, dir das Buch zu lassen und dein Vertrauen zu gewinnen. Am Ende habe ich das Buch dank deiner Mutter ohnehin bekommen, als sie es Erzmagier Bistrell in bester Absicht überbracht hat.«

»Du hast sie getötet«, stieß Alice voller Wut aus. Sie konnte kaum mehr an sich halten. Was hatte der Kerl nur alles hinter ihrer aller Rücken getrieben? Überall hatte er seine Finger im Spiel gehabt, es schien nichts zu geben, was er nicht herbeigeführt hatte.

»Deine Mutter war ein Mittel zum Zweck und ihr Tod diente nur dazu, deine Qual zu vergrößern. Auch ich brauche hin und wieder ein wenig Spaß.« Er zuckte gelassen mit den Schultern, als seien seine Worte absolut verständlich. »Ich habe sie benutzt, wie so viele andere auch. Ich habe deinen Onkel mit einem magischen Armband ausgestattet, ebenso wie Erias. Ich habe euch im Turm von den Versuchen erzählt, um euren Freund Vince aufzuwühlen, sodass die unkontrollierte Kraft in ihm die Überhand gewinnen konnte und er sich gegen euch gestellt hat. Während ihr also mit eurem Freund beschäftigt wart und dessen Attacken ausweichen musstet, konnte mein roter Magier die Nekromanten in seine Gewalt bringen. Am Ende habt ihr es zwar geschafft, ihm kurz zu entkommen – wie gesagt, es ist nicht leicht, meine Marionetten auf große Distanz zu steuern. Zudem lässt auch ihre Kraft irgendwann nach. Mit ein Grund, warum ich sie immer wieder zu mir holen muss, um ihre Macht zu erneuern.

Aber nun sind wir alle hier, genau so, wie ich es geplant habe. Die Götter sind frei und der letzte Kampf hat begonnen. Es steht außer Frage, wer ihn gewinnen wird.« Dargas erhob sich und wischte sich den Staub von der Kleidung. »Es war nett, mit euch zu plaudern, und mir ein großes Anliegen. Ihr solltet nicht in Unwissenheit gehen müssen.«

Aus jedem seiner Sätze troff Überheblichkeit. Er schien sich seines Sieges so gewiss zu sein, dass er sich Zeit nahm, sie alle über seine Taten aufzuklären. Es war nicht zu übersehen, wie sehr er sich an dem Entsetzen seiner Zuhörer weidete. Es erfüllte sein Ego mit Stolz, schenkte ihm Genugtuung und sollte seinen Gegnern mit Sicherheit Angst einjagen. Sie sollten sehen, wozu er in der Lage war und dass sie niemals gegen ihn würden bestehen können.

»Es wird Zeit, es zu Ende zu bringen«, sagte Dargas und der Glanz in seinen Augen veränderte sich. Er wurde düster, kalt und so zerstörerisch, wie Alice es noch nie bei jemandem gesehen hatte. Sie wusste, dass ihnen nun nicht mehr viel Zeit bleiben würde. Wenn sie jetzt nicht etwas unternahmen, war alles verloren.


Kapitel 35

Als Dargas die Arme in die Luft riss, verdunkelte sich schlagartig der Himmel. Wind kam auf, der wie eine eisige Hand aus der Welt der Toten über die Haut der Anwesenden strich. Ein Ruf, der ihnen galt, eine Warnung, dass er sie bald holen würde. Der Boden bebte, während der rote Magier und Arvis nach vorn stürmten. Sie hielten auf die Nekromanten zu, mit Vince schienen sie sich gar nicht abgeben zu wollen. Der war ohnehin damit beschäftigt, sich gegen Lorinia, Zerdas und Erias zur Wehr zu setzen.

Vinces Brustkorb hob und senkte sich unter großer Anspannung, Schweiß stand ihm auf dem Gesicht, seine Arme hingen schwer an seiner Seite herab, dennoch mühte er sie immer wieder nach oben, um einen Zauber zu rufen. Wie lange würde er noch kämpfen können? Wann würden ihn seine Kräfte verlassen? Unermüdlich griffen Lorinia, Zerdas und Pasciell an, bei ihnen war keine Spur von Erschöpfung zu erkennen. Immer wieder starteten sie neue Angriffe, steckten Schläge ein und starben, nur um gleich darauf wieder aufzustehen. Es war ein aussichtloser Kampf.

Alice hoffte, dass es Vince gelang, irgendwie durchzuhalten. Ihr Blick richtete sich noch einmal auf Dargas, der nun in gemächlichem Schritt über das Schlachtfeld marschierte. Zauber, die von Vince und Pasciell abgefeuert wurden und nicht getroffen hatten, flogen wirr umher. Zwei kamen direkt auf Dargas zu, doch er zuckte nicht einmal zusammen, als er davon getroffen wurde. Gleich darauf, schimmerte sein Körper leicht golden auf. Offenbar war er von irgendeinem Schutz umgeben. Stellte sich nur die Frage, wie undurchdringlich dieser war.

Nun, sie würde es herausfinden. Mit klopfendem Herzen rannte Alice dicht gefolgt von Allac Dargas hinterher, mitten hinein in die Schlacht, zu den Göttern, die um sich schlugen, Erde aufrissen und versuchten, die Nekromanten zu vernichten.

»So langsam wird es Zeit, schärfere Geschütze aufzufahren«, erklärte Dargas, als er bei den Göttern angelangt war. Blitze zuckten im Himmel und schossen auf die steinernen Wesen hinab. »Los, tötet sie!«, schrie Dargas und ein Brüllen ging durch die Götter. Sie hielten auf die Nekromanten zu, die zunächst erschrocken einen Schritt zurückwichen, denn das Glühen in den Augen der Riesen hatte sich verändert, war flammend geworden und todbringend. Sie streckten die Arme aus und helle Blitze schossen aus ihren Körpern hervor, jagten auf die Nekromanten zu. Abbilder zerbarsten zu Tausenden, Meria sank zu Boden, zu viel Schaden hatte sie einstecken müssen. Zek war sofort an ihrer Seite und versuchte, ihr aufzuhelfen. Sie riefen neue Abbilder, die sich sogleich aus dem Boden gruben.

Yinka hob die Hand, woraufhin sich ein Abbild zu Rauch verformte und eine schwarze, rauchartige Armbrust in ihrer Hand bildete. Yinka schoss schwarze Pfeile ab, die durch die Luft zischten, sie trafen sogar ihr Ziel, schafften es aber nicht, auch nur die kleinste Wunde zu verursachen.

Alice hatte sich derweil nach einem rostigen Schwert gebückt, das von einem der vernichteten Abbilder liegen gelassen worden war. Allac stellte sich ebenfalls in Position und gemeinsam rannten sie auf die Götter zu. Alice wollte versuchen, auf die steinernen Wesen hinaufzuklettern, um die Ketten mit dem Zenorischen Dolch zu lösen. Doch sie kam kaum einen Schritt voran. Die Blitze schossen unentwegt auf sie zu. Sie und Allac mussten ständig ausweichen und nicht nur einmal hatten sie nur knapp einer riesigen Faust entkommen können, die nach ihnen schlug.

Hinzu kamen die Zauber des roten Magiers und von Arvis, die ebenfalls alles daransetzten, die beiden und die Nekromanten zu töten.

Schwer atmend hielten die zwei inne. Auch die Nekromanten mussten nach Atem ringen. Keiner wusste, wie lange sie noch würden bestehen können.

Dargas’ Lachen erklang, als er nun ebenfalls zu zaubern begann und schwarze Lichtkugeln zu ihnen feuerte, die alles zerrissen. Riesige qualmende Löcher öffneten sich, wenn sie auf den Boden trafen. Die Erde rumorte und der Himmel zuckte weiter voller Blitze. Es war, als würde die Welt untergehen wollen.

Ein lauter Schrei erklang, als Meria von einem Zauber getroffen wurde. Blutend lag sie auf dem Boden, hielt sich die Seite und kroch rückwärts vor den herannahenden Göttern davon.

»Wir werden es nicht schaffen«, sagte sie laut genug, dass es wie ein düsteres Omen über das Schlachtfeld huschte.

In diesem Moment rannte Teyls los. Seine Augen färbten sich noch dunkler, schwarze Symbole tauchten auf seiner Haut auf, die sich wie ein dunkles Geflecht über seinen Körper spannten. Er rief weitere Abbilder. Überall riss der Boden auf und die Toten erhoben sich. Es waren so entsetzlich viele …

Als er an den anderen Nekromanten vorbeirannte, hob er die Hand und rief: »Folgt mir, ihr Abbilder. Gehorcht meinem Befehl!«

Ohne Zögern wandten sie sich von ihrem eigentlichen Beschwörer ab und schlossen sich Teyls an.

»Nein, Teyls!«, schrie Yinka, als auch die Armbrust sich aus ihrer Hand löste und wieder zu einem Abbild wurde, das sogleich Teyls nachsetzte. »Du kannst sie nicht alle befehligen. Es sind zu viele! So viel Schaden kannst du nicht verkraften. Das ist glatter Selbstmord!«

Nackte Angst schwang in ihrer Stimme mit, doch Teyls ließ sich davon nicht abhalten. Zek versuchte, neue Abbilder zu rufen, doch auch die schlossen sich sofort Teyls an. Müde ließ Zek die Arme sinken. Er wusste ebenso wie die anderen, dass sie nun nichts mehr würden ausrichten können. Teyls hatte dafür gesorgt, dass sie nicht mehr in dem Kampf mitmischen konnten.

»Verschwindet von hier!«, rief er ihnen zu. »Es war von Anfang an meine Aufgabe, mich um das hier zu kümmern. Also haut endlich ab.«

Alices Magen knotete sich zusammen. Sie wusste, dass er nur ein einziges Ziel hatte: denjenigen zu töten, der seiner Familie und seinem Dorf den Tod gebracht hatte. Doch erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er zu allem bereit war, um sie, die anderen Nekromanten und diese Welt vor Dargas und dem sicheren Tod zu schützen. Ihr Herz wurde eng und die Angst nahm ihr alle Luft. Teyls war dazu entschlossen, sein Leben zu geben, und Alice hatte größte Angst, dass es genau dazu kommen würde.

Sie sah, wie er den Arm hob und sich darauf mehrere Abbilder zusammenschlossen. Sie wurden zu Rauch und formten ein gigantisches schwarzes Schwert, das Teyls’ Armbewegung folgte und auf Dargas niedersauste. Der musste rückwärts ausweichen, Erde und Steine flogen durch die Luft, als die gewaltige Klinge den Boden traf. Sofort löste sie sich wieder auf und die Abbilder kehrten zurück, die sich sogleich auf Dargas stürzten. Der hob die Hand und vernichtete mit seinem Zauber all jene, die sich ihm entgegengestellt hatten. Ein weiterer Spruch flog über das Feld und zog eine riesige Schneise durch die Reihen der Abbilder.

Teyls zuckte zusammen, der Schmerz musste grauenhaft sein. Die Verletzungen, die sein Körper durch den Tod der Abbilder erlitt, wollte Alice sich nicht einmal vorstellen. Wie lange würde er das aushalten können?

Dargas schickte die Götter nach vorn, die nun gemeinsam versuchten, Teyls anzugreifen. Er wich aus, ließ nicht auch nur ein Abbild die Riesen angreifen. Dabei war es im Grunde Wahnsinn, sie schonen zu wollen. Sie würden ihn umbringen!

Doch immer wieder sprang er zurück, ließ seine Abbilder nur auf Dargas niederstürmen, der allerdings keine größeren Probleme hatte, den Wesen zu entkommen.

Wieder donnerte eine steinerne Faust neben Teyls zu Boden, sodass er nur knapp beiseitespringen konnte. Er musste selbst einsehen, dass es unmöglich so weitergehen konnte. Als er sich über den Boden abrollte, nahm er sich ein kleines Messer, das eines der Abbilder verloren hatte, und stand wieder auf.

Nach einem weiteren Angriff blieb er plötzlich stehen, baute sich direkt vor den Göttern auf.

Er riss den Arm in die Höhe, während sie wie eine unüberwindbare Mauer auf ihn zuhielten, bereit, ihn zu vernichten. Doch er stand da, unnachgiebig wie ein Fels. Mit glühendem Blick schaute er die Götter an, riss auch seinen zweiten Arm empor und ließ die Klinge über seinen rechten Arm wandern. Blut troff hervor und hinterließ dunkle Flecken auf der staubigen Erde. 


Kapitel 36

Sein Blick war so schwarz wie die Nacht, nichts Weißes war darin mehr zu erkennen. Fast wirkte es, als würde das Schwarz aus seinen Augen rinnen und sich als rankenartiges Muster auf seinem Gesicht und dem Rest seines Körpers ausbreiten.

Die Götter kamen immer näher, unaufhaltsam und unerbittlich. Teyls stand weiterhin da, schien keinerlei Angst zu kennen und nicht weichen zu wollen. Das Blut tropfte noch immer auf den Boden, als Teyls den Göttern zurief: »Das ist das Blut der Assarells! Ich bin einer eurer Nachkommen. Unser Volk musste so vieles erdulden, genauso wie ihr. Lasst euch nicht benutzen, kämpft dagegen an, stellt euch nicht gegen euresgleichen und tötet nicht für den Mann, der unser ganzes Volk ausgerottet hat.«

Ein Brummen ging durch die Körper der Götter, doch sie hielten weiter auf Teyls zu. Die Worte schienen immerhin angekommen zu sein, doch offenbar war die Macht Dargas’ zu groß.

»Kämpft mit mir, werft die Fesseln ab, wehrt euch, stellt euch nicht gegen euer eigenes Volk!«

Die Götter hielten nicht inne, setzten ihren Weg fort, doch das Brummen in ihren Leibern wurde stärker, wurde zu einem tiefen Grollen, das immer mehr in Schreie überging. Dennoch gelang es ihnen nicht, sich gegen die Ketten zu wehren.

Dargas lachte, als er Teyls’ Bemühungen sah. »Hast du tatsächlich geglaubt, dass das funktionieren würde? Meine Magie ist viel zu stark. Du solltest dich langsam mit dem Gedanken anfreunden, gegen die Götter kämpfen zu müssen. Ansonsten wird es wohl bald keinen letzten Assarell mehr geben.«

Der Boden donnerte unter den gewaltigen Schritten der Götter, ihr Schreien schallte über das Schlachtfeld, vibrierte in den Körpern der Anwesenden, ging ihnen durch Mark und Bein.

»Dieser Mann hat unser Volk vernichtet, er will euch zu seinen Sklaven machen, euch seinen Willen aufdrängen!«

Teyls’ Stimme wurde immer lauter und eindringlicher. Der Klang war einnehmend, keiner konnte sich dieser entziehen. Es war, als würde er bis in die Tiefen der Götter vordringen wollen, um dort etwas wachzurufen.

»Ich weiß, dass ihr mich hören könnt und wisst, dass ich recht habe. Dieser Mann fügt euch Schmerzen zu, zwingt euch mit seiner Magie seinen Willen auf. Hört nicht auf ihn, stellt euch gegen ihn, WEHRT EUCH!«

Die letzten Worte waren mehr ein Schrei und Alice kroch eine Gänsehaut über den Rücken, als sie diesen vernahm. Er hatte all seine Hoffnung, all seine Kraft hineingelegt und diese war allzu deutlich zu spüren gewesen.

Die Götter schrien, kamen endlich zum Stillstand, sie warfen die Arme in die Höhe, ihre Augen rollten in den Höhlen. Es war ein furchtbares Kreischen, das von ihnen ausging. Wie von Sinnen warfen sie sich in die Ketten, zerrten unter Schmerzen daran… und schließlich rissen die ersten glühenden Kettenglieder.

Dargas starrte voller Wut und Fassungslosigkeit auf die sich wehrenden Götter. Einem nach dem anderen gelang es, sich von den Fesseln zu befreien, sie zu sprengen und wieder zu klarem Verstand zu kommen. Mit lautem Brüllen gesellten sie sich an Teyls’ Seite und hielten nun auf Dargas zu, der wie versteinert dastand.

Wut und Hass glommen in seinen Augen. All seine Pläne waren gerade zunichtegemacht worden. »Das habe ich so nicht kommen sehen«, gab er zähneknirschend zu. »Aber ich brauche ohnehin nicht alle Götter. Ein paar werden am Ende genügen.«

In einer fließenden Bewegung riss er die Arme in die Höhe, Blitze schossen aus dem dunkeln Himmel hervor, Wolken schoben sich zusammen, wurden pechschwarz und begannen sich zu drehen. Sie wurden zu einem Strudel, der sich ein Stück weit aus dem Himmel herabsenkte. Ein heller Blitz schoss herab, der die ganze Umgebung für einen Moment in grelles Weiß tauchte.

Alice konnte nichts mehr sehen, auch die anderen rieben sich die Augen. Sie hatte nur einen kurzen Schrei gehört. Als sie wieder etwas erkennen konnte, lag einer der steinernen Riesen auf dem Boden. Der mächtige Schädel war gespalten, sein Körper an mehreren Stellen aufgerissen.

Die anderen Götter stießen einen schrecklichen Gesang aus, der so voller Trauer und Wut war, dass es Alice schier das Herz zerriss. Sie setzten ihren Weg fort, nun noch schneller und entschlossener. Sie wollten um jeden Preis Dargas zu Fall bringen. Doch der rote Magier und Arvis begannen zu zaubern und schossen in einer unermüdlichen Folge ihre Angriffe auf die Riesen ab. Sie versuchten, sich mit ihren Armen zu schützen, und riefen Zauber, die sie in Richtung der Angreifer warfen. Doch selbst wenn sie deren Körper in Stücke rissen, deren Leiber setzten sich neu zusammen und sie standen auf, als sei nie etwas gewesen.

Als der zweite Angriff Dargas’ folgte und wieder ein grelles Licht das Schlachtfeld in schmerzhaftes Weiß tauchte, fiel der nächste Gott tot zu Boden.

»Konzentriert euch auf Dargas!« Teyls deutete auf ihn. »Er ist unser wahrer Feind. Wir müssen wie eine Einheit funktionieren, nur so haben wir eine Chance. Tut euch mit mir zusammen, kämpft für mich. Nur wenn wir eins sind, können wir den Kerl bezwingen.«

Die Götter zögerten kurz, nickten dann aber und senkten die massigen Häupter vor Teyls.

Neue Linien erschienen auf seiner Haut. Sie waren glühend rot, bildeten fremdartige Symbole. Teyls kniff vor Schmerz die Augen zusammen, dann rannte er nach vorn, die Götter folgten ihm als geschlossene Einheit.

»Er steuert sie nun wie die Abbilder«, stellte Alice erstaunt fest. Und zugleich wusste sie, was das für ein Wahnsinn war. Wenn einer von ihnen starb, würde der Schaden gewiss so enorm sein, dass es auch ihn das Leben kosten würde …

Ihr Herz bebte vor Angst. Sie wusste, dass Teyls zu allem entschlossen war. Er würde sein Leben geben, um das ihrige und das seiner Freunde zu retten. Er würde alles dafür tun, um sein Volk zu rächen und diesen grausamen Menschen, der ihm einst alles genommen hatte, zu zerstören. Genau diese Gewissheit war es, die alles in ihr in Aufruhr versetzte. Sie spürte nicht nur Panik und ungeheure Anspannung, sondern auch einen tiefen Schmerz, der alles in ihr zum Glühen brachte. Sie durfte Teyls nicht verlieren. Allein der Gedanke daran war kaum zu ertragen.

Sie atmete tief ein und aus, sah zu Teyls, der gefolgt von den Göttern als geschlossene Front auf Dargas zuhielt. Die Abbilder schossen nach vorn, griffen in einer einzigen Flut den Erzmagier an. Doch der hatte kein Problem damit, die Kreaturen auszulöschen und gleichzeitig immer neue Zauber auf Teyls und die Götter zu werfen. Auch der rote Magier und Arvis attackierten immer wieder aufs Neue – es war ein einziges Blitzen und Leuchten, als die Zauber über das Schlachtfeld zischten.

Alice musste etwas unternehmen, es war vermutlich ihre einzige und letzte Chance. Dargas war so mit den Göttern und Teyls beschäftigt, dass er seine anderen Gegner ganz außer Acht ließ. Vielleicht glaubte er auch nicht, dass sie noch eine Gefahr für ihn darstellten.

Alice schloss die Augen, sie versuchte, ruhig zu bleiben, was sie eine Menge Kraft kostete. Sie hörte ganz tief in sich hinein, versuchte, diese Sperre in sich zu finden, die ihr Lebenslicht zurückhielt. Doch natürlich war da nichts. Ihr Puls kochte, ihr war heiß und kalt zugleich. Die Verzweiflung wurde immer größer. Sie konnte den Schutz nicht brechen, ganz gleich, was sie auch versuchte, sie fand ihn nicht. Vater, dachte sie, ich weiß, du wolltest mir helfen, aber was hast du nur getan?!

Die Zauber flogen umher, gingen auf die Götter nieder. Teyls versuchte sie, so gut es ging, zu schützen, doch immer wieder musste er Schläge mit ihnen teilen. Es würde nicht mehr lange gut gehen. Und mit dieser Gewissheit im Herzen rannte Alice los.

In der Hand hielt sie den Zenorischen Dolch. Wenn es ihr gelang, Dargas’ Schutz zu durchbrechen, hätte Teyls endlich mit seinen Angriffen eine reelle Chance. Es war ihr bewusst, dass sie gerade vermutlich in ihr Verderben rannte. Aber hatte sie eine andere Wahl?

Sie sah zu den anderen. Die Nekromanten hatten sich Waffen von den Abbildern geholt und versuchten, Vince beizustehen, um zu Dargas vordringen zu können. Allac rannte zwischen den Göttern umher, versuchte, sie zu unterstützen und irgendwie dafür zu sorgen, dass Teyls zu dem Erzmagier durchkam. Doch es sah mehr als schlecht aus.

Wieder fiel einer dieser hellen Blitze zu Boden. Dieses Mal gelang es Teyls aber, die Götter rechtzeitig aus der Schusslinie zu bringen. Es war äußerst knapp, die Erde brach auf, Feuerfontänen stoben daraus hervor, als der Zauber den Untergrund traf.

Alice atmete schwer und rannte weiter. Sie näherte sich so unauffällig von der Seite wie nur irgendwie möglich. Ihr Herz pochte in ihrer Brust. Noch hatte Dargas sie nicht gesehen. Sie kam ihm stetig näher, huschte über die verbrannte Erde, spürte den kühlen Wind auf ihrer schweißnassen Haut. Sie hatte nur noch Augen für ihren Feind, vernahm im Hintergrund das Zischen der Zauber, die Schreie der Götter. Sie musste sich voll und ganz auf ihr Ziel konzentrieren. Der Griff um den Dolch verstärkte sich, sie durfte ihn auf keinen Fall aus den Händen verlieren.

Nur noch wenige Meter. Sie zwang ihren Atem zur Ruhe, jetzt musste jede Bewegung sitzen. Dargas’ Blick war weiterhin nach vorn gerichtet. Er hatte sie nicht gesehen – noch nicht.

Alice hob die Hand, bereit, mit dem Dolch auf den Erzmagier loszugehen. In diesem Moment schaute er in ihre Richtung und ein kaltes Lächeln erschien auf seinen Lippen.


Kapitel 37

Für einen Moment stockte Alice der Atem. Ein Gedanke jagte durch ihren Kopf: Nun ist es vorbei. Doch zeitgleich spürte sie, dass es nur eine Möglichkeit gab – sie konnte ihren Angriff nicht mehr abbrechen.

Dargas hob die Hand, wie in Zeitlupe schien sich der Zauber darin zu bilden. Alice sah, wie das Licht immer heller wurde. Sie hörte einen lauten Schrei, irgendjemand rief ihren Namen, voller Angst und Qual.

Der Zauber wurde immer heller und plötzlich löste er sich von Dargas und hielt auf sie zu. Alice schloss die Augen und hob die Hand. Instinktiv rief sie einen Spruch zur Abwehr, legte all ihre Hoffnung, all ihren Hass und Schmerz hinein. Bitte vernichte ihn, war ihr Gedanke, als das Zischen des gegnerischen Zaubers unerträglich wurde. Sie spürte bereits den Wind, den der Angriff mit sich brachte, und dann war da plötzlich noch etwas anderes. Als würde in ihr etwas zerbrechen – Wärme, Hitze und schließlich Kraft. Blitzschnell bildete sich der Zauber in ihrer Hand – er war stark, so unglaublich stark. Er schoss mit aller Gewalt aus ihrer Hand hervor, fing Dargas’ Magie ab und flog auf den Erzmagier zu. Der riss vor Erstaunen die Augen auf. Er konnte nicht ausweichen, wurde von dem Zauber erfasst. Nur seinem Schutz war es zu verdanken, dass er nicht in Stücke gerissen wurde. Doch die Kraft war so enorm, dass Dargas über den Boden geschleudert wurde, eine Schneise in die Erde riss und erst mehrere Meter weiter zu liegen kam.

Alice zögerte keine Sekunde. Sie rannte dem Erzmagier nach, riss den Dolch in die Höhe. Sie sah den Schrecken in seinen Augen, nackte Angst war darin zu lesen. Nur einen Meter von Dargas entfernt riss sie den Dolch in die Höhe und stürzte sich ohne Zögern auf den am Boden liegenden Mann. Die Klinge drang tief in das Fleisch, schabte an Knochen entlang und blieb mitten im Bauch stecken.

Ein Lächeln huschte über Alices Gesicht. Sie schaute in Dargas’ kalte Augen, in denen bloß noch Erstaunen zu sehen war. Ein Knacken erklang, schließlich erschien ein goldenes Licht, das um Dargas aufflackerte und erlosch.

Doch erst als Alice den Schrei hörte und das Lächeln auf den Lippen ihres Feindes sah, begann sie wieder etwas zu spüren. Sie schaute zu ihrem Bauch hinab, sah die Hand, die ebenfalls ein Messer hielt, das tief in ihr steckte.

»Tja, damit hast du wohl nicht gerechnet«, sagte Dargas und fand zu seinem alten Grinsen zurück.

Alice schluckte schwer. Sie spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen. Blut troff aus der Wunde und wurde zu einem einzigen roten Strahl, als der Erzmagier das Messer aus ihrem Leib riss. Ihr war heiß und kalt; Schwindel erfasste sie, das Leben floss aus ihr heraus. Und dennoch schaffte sie es mit einer letzten Bewegung, einen Zauber zu rufen und auf Dargas zu richten. Er wurde von ihr fortgeschleudert und mehrere Geschosse trafen seine Brust. Er blieb liegen, den Blick gen Himmel gerichtet.

Alice versuchte aufzustehen, doch die Beine wollten ihr nicht gehorchen. Sie schaute auf ihre Hände, die ihren Bauch hielten. Überall war Blut. Sie hatte keine Kraft mehr, fiel um und blieb schwer atmend liegen.

»Alice, nein!«, hörte sie eine Stimme, die voller Qual nach ihr rief. Teyls, ging es ihr durch den Kopf. Ein Glück, er war noch am Leben.

Sie sah aus den Augenwinkeln, wie sich Dargas zu regen begann. »So nicht! Ihr werdet nicht gewinnen, und wenn es mich mein Leben kostet.« Er hob die Hand, ein irres Lachen in der Kehle. »Dann werden wir eben alle sterben.«

Der Himmel färbte sich blutrot, Regentropfen, die wie rote Tränen aussahen, fielen hinab und bildeten Pfützen. Ein Krachen erklang, als schwarze Blitze zu zucken begannen, und schließlich brach der Himmel auf. Ein schwarzer Strahl schoss hervor und legte sich um Dargas, der weiter auf der Erde lag und lachte. Der Strahl wurde zu einer riesigen, dunklen Kugel, von der der Erzmagier vollkommen umhüllt war.

»Am Ende bin doch ich es, der gesiegt hat«, brüllte er lachend. Doch da tauchte plötzlich eine Gestalt neben ihm auf. Teyls war blitzschnell an Dargas’ Seite. Der Erzmagier sah wohl kommen, was sein Gegner vorhatte, streckte automatisch die Hände aus, um sich an ihm festzuklammern. Doch auch das hielt Teyls nicht von seinem Vorhaben ab.

Die schwarze Kugel umhüllte nun auch Teyls, begann zu pulsieren. Gleich würde sie explodieren und sie alle mit sich reißen. Teyls warf sich mit Dargas über den Boden, genau auf die Schlucht zu, aus der sich die Götter erhoben hatten. Noch immer jagten die Feuerfontänen daraus hervor – aus diesem unendlich tiefen, alles verschlingenden Loch.

»Das wagst du nicht!«, knurrte Dargas.

»Warum sollte ich nicht?«, hielt Teyls dagegen. »Sonst werden wir alle sterben.«

Ein Schrei entrang sich Alices Kehle. Sie wusste, dass es kein Zurück mehr gab.

Teyls’ Blick huschte ein letztes Mal in ihre Richtung, dann sagte er: »Du wirst nicht sterben!«, und stürzte sich gemeinsam mit Dargas in die Tiefen des Abgrunds.

Alice schrie wie von Sinnen, ihr Blick war tränenverschleiert. Ihr Herz schien brechen zu wollen. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie versuchte, irgendwie nach vorn zu kommen, sie musste zu Teyls. In diesem Moment explodierte Dargas’ Zauber. Feuer schoss aus dem Loch hervor, jagte hoch hinauf in den Himmel, Glut flog durch die Luft und die Erde zitterte, als würde sie bersten.

Sekunden verstrichen, in denen die Umgebung zu vibrieren schien und ein lautes Tosen die Stille zerriss. Schließlich verschwand das grauenvolle Beben. Ascheflocken regneten auf sie hinab, tanzten wie kleine graue Schneeflocken durch die Luft. Der Spruch war so gewaltig gewesen, dass er die Schlucht um ein Vielfaches vergrößerte.

Ein Krater von unermesslichem Ausmaß lag nun genau vor ihnen.

Alice wusste nicht, wie, doch irgendwie schaffte sie es an den Abgrund heran. Sie konnte kaum mehr atmen, ihr Verstand war vor Schmerz vollkommen leer gefegt. Nur ihr Herz zog sich immer wieder qualvoll zusammen, wollte die schreckliche Wahrheit nicht gänzlich zu ihr durchlassen.

Sie wollte sich gerade über den Abgrund des Kraters beugen, um hineinsehen zu können, da bemerkte sie nur wenige Meter neben sich eine Hand. Erleichterung durchströmte sie. Tränen rannen ihre Wangen hinab.

»Teyls!« Sie rutschte zu der Stelle, streckte den Arm aus, beugte sich weiter über den Abgrund… und schaute in die Augen Dargas’.

»Glück muss man haben«, murmelte der grinsend. Er war schwer verletzt, doch noch immer am Leben. Er klammerte sich mit beiden Händen an die Kante der Schlucht, löste nun seine Linke, um sie um Alice zu schlingen. Da sah Alice, wie sich eine Gestalt unter ihnen zu bewegen begann. Sie hing an einem Felsvorsprung, nahm nun alle Kraft zusammen und sprang hinauf.

Teyls schaffte es, den Fuß von Dargas zu fassen zu bekommen, der konnte den plötzlichen Schwung nicht abfangen, seine Hände rutschten ab und gemeinsam stürzten die beiden in die Tiefen. Feuerfontänen schossen in die Höhe.

Alice sah, wie Teyls fiel, würde niemals seine wehenden Haare vergessen, den tiefen Blick, mit dem er sie betrachtete, und das leichte Lächeln auf den Lippen, mit dem er ihr sagen wollte: »Du bist am Leben, das ist das Wichtigste für mich. Ich liebe dich.« Dann verschwanden er und Dargas in den alles verschlingenden Flammen.

Alice sank zurück, fiel auf den Boden neben der Schlucht und weinte. An diesem Tag hatte sie den Menschen verloren, der ihr mehr als ihr Leben bedeutet hatte. Er würde nie wieder zu ihr zurückkehren.


Epilog


Kapitel 1

Der Wind strich sanft durch Alices Haar und hinterließ eine Kühle auf ihrer Haut, die den nahenden Abend ankündigte. Die Sonne senkte sich hinter den hohen Bäumen, deren Grün im schwindenden Licht satter und dunkelgrün erschien. Bald würde sich die Nacht ausbreiten und wieder wäre ein Tag verstrichen. Ein Tag, der ihr endlos und leer erschien, wie all die davor.

Noch immer kostete es Alice einiges an Anstrengung, den Blick leicht nach links zu richten, auf den Horizont, wo nun nichts mehr zu sehen war. Kein Berg, der sich bis in die Wolken schob und als dunkler Riese dalag, der zugleich etwas Bedrohliches und auch Beschützendes hatte.

Wieder zog sich Alices Herz schmerzvoll zusammen, als der aus ihrer Kindheit so vertraute Anblick fehlte. Der Berg war zerstört worden, als Dargas die Götter befreit hatte, und noch immer lag dort diese klaffende Schlucht, aus der es – fast ein Jahr später – kaum noch brannte. Die Flammen waren erloschen, zurück war nur ein riesiges Loch geblieben, das einem gähnend und leer entgegenstarrte. Genauso fühlte sich Alices Herz an, seitdem sie Teyls verloren hatte.

Mühsam erhob sie sich von den Stufen des Hauses ihres Großvaters. Sie war mit Allac nach Schwarzfels zurückgekehrt. Ihr war im Grunde gar keine andere Wahl geblieben. Immerhin war sie verletzt gewesen und hätte beinahe ihr Leben verloren. Allac hatte sie hierhergetragen, war nicht von ihrer Seite gewichen und hatte ihre Genesung überwacht. Die Heilung war langsam vorangeschritten, doch irgendwann war sie über den Berg gewesen.

»Bist du noch immer hier?«, wollte Allac wissen, der mit schnellen Schritten auf sie zukam. Auch jetzt trug er dieses altbekannte Lächeln auf den Lippen, mit dem er sie zu trösten versuchte.

»Ich denke nur ein bisschen nach.«

»Du grübelst und das ist nicht gut«, meinte er. Er stellte sich neben sie, strich ihr in einer fast flüchtigen Bewegung durchs Haar und versuchte wie so oft, sie auf andere Gedanken zu bringen. »Du solltest mal wieder aus dem Dorf herauskommen und unter Menschen gehen. Du vergräbst dich hier.«

»Ich helfe meinem Großvater«, erklärte sie mit monotoner Stimme. »Er ist nicht mehr der Jüngste.«

»Selbst dein Opa sagt, dass du nicht ständig nur arbeiten sollst. Komm doch mal mit zum Kreis der Fünf. Das Training macht Spaß und wir sind eine tolle Truppe.«

Alice verdrehte die Augen. »Ich weiß, dass es dir viel bedeutet, dass der alte Lorenz dich mit der Aufgabe betraut hat, mit ihm gemeinsam einen neuen Kreis zu bilden, Ziele zu überdenken und Leute im Dorf zu rekrutieren. Aber wofür soll das alles gut sein? Dargas ist tot. Der Turm existiert in seiner uns bekannten Form nicht mehr. Alles hat sich verändert und auch die Aufgaben unseres Dorfes sind nun andere: Wir müssen die Nekromanten nicht mehr bewachen.«

»Du weißt aber, dass sie noch immer dort draußen sind. Sie haben uns im Kampf geholfen, ihr Leben riskiert und an unserer Seite gekämpft. Allerdings nicht ohne Eigennutz, wenn ich das hinzufügen darf – zumindest einige von ihnen«, verbesserte er sich sogleich, als ihm die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde. »Sollten sie je wieder in alte Muster zurückfallen, müssen wir bereit sein, und das ist die Aufgabe des neuen Kreises der Fünf. Wir kümmern uns um die Nekromanten, falls es nötig werden sollte.«

»Dazu wird es nicht kommen«, antwortete Alice ohne Zögern. Auch an Zek, Meria, Bolt und Yinka war der Kampf nicht spurlos vorübergegangen. Sie hatten Nemis und ihren Anführer verloren, was ein derart großes Bestürzen und eine solch enorme Trauer in ihnen ausgelöst hatte, wie Alice es nicht für möglich gehalten hätte. Tagelang hatten sie vor der Schlucht ausgeharrt, getrauert und ihre eigenen Gebete für diejenigen gesprochen, die nie wiederkommen würden. Es war ihnen schwergefallen, von den beiden Abschied zu nehmen, zumal Teyls ihr Anführer gewesen war, von dem sie stets gehofft hatten, er würde einst an ihre Seite zurückkehren.

Zu den seelischen Verletzungen kamen die körperlichen. Neben zahlreichen Wunden hatte es Meria besonders schlimm erwischt. Ihr rechter Arm war zunächst vollständig gelähmt gewesen, doch inzwischen hatte sie wieder etwas Gefühl darin. Es war fraglich, inwieweit sich ihr Zustand noch verbessern würde. Zek hatte eine schwere Kopfverletzung davongetragen, was seinen Gleichgewichtssinn durcheinandergebracht hatte. Er schwankte plötzlich immer wieder, konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Auch bei ihm wusste niemand zu sagen, ob er wieder gesund werden konnte.

Sobald Alice nur irgendwie in der Lage gewesen war, ein wenig zu laufen, war sie ebenfalls zu dem riesigen Loch gekommen und hatte die fünf Nekromanten dort angetroffen. Sie alle hatten kaum ein Wort über die Lippen gebracht, nur stumm geweint, während sie mit ihren Gedanken bei Teyls und Nemis waren.

»Er hat dich sehr geliebt«, hatte Yinka zu Alice gesagt und sie in den Arm geschlossen. »Du hast ihm mehr als alles andere bedeutet. Genau darum musste er so handeln. Er hat es für dich und für uns alle getan. Er wusste, dass Dargas uns niemals am Leben lassen würde.«

Das alles war Alice bewusst und dennoch machte es den Schmerz nicht geringer.

Irgendwann waren die Nekromanten gegangen. Bolt, Zek und Meria hatten nichts über ihre Pläne verlauten lassen. Nur, dass sie jetzt versuchen mussten, ein neues Leben aufzubauen. Ohne Kampf und Tod, das – so meinten sie – seien sie Teyls schuldig. Er hätte es so gewollt. Und Alice hatte keine Zweifel daran, dass die drei sich an ihr Versprechen halten würden. Als sie in ihre Gesichter geschaut hatte, wurde ihr klar, dass sie vermutlich niemals mehr etwas von den dreien hören würde.

Yinka und Bolt waren eine Weile gemeinsam mit Vince im Dorf geblieben. Sie hatten es zwar nicht gesagt, doch Alices Zustand schien ihnen Sorge zu bereiten. Sie wollten für sie da sein, doch auch ihre Bemühungen konnten dem Schmerz kaum Abbruch tun.

Alice wusste und spürte, dass sich auch für die anderen alles verändert hatte und sie einen neuen Platz im Leben würden finden müssen. Vince schien seine Kräfte nun zum größten Teil unter Kontrolle zu haben und auch er musste überlegen, welche Perspektiven er jetzt hatte. Er unterhielt sich viel mit Allac und nach nur wenigen Tagen beschlossen die beiden, gemeinsam zum Turm zu reisen. Es musste einiges geklärt werden, die Wahrheit sollte ans Licht kommen und die beiden hofften, dass sie zur Klärung würden beitragen können.

Alice war damals noch zu schwach für eine lange Reise gewesen und Allac war es schwergefallen, sie zurückzulassen, doch schließlich hatte er eingesehen, dass sie bei Yinka und Bolt in guten Händen war.

Nach mehreren Wochen kehrte Allac allein zurück. Offenbar hatten die Magier sie zunächst zwar argwöhnisch empfangen, doch am Ende hatten sie ihnen tatsächlich Glauben geschenkt. Die Leichen des roten Magiers, Lorinias, Arvis’, Zerdas’ und Erias’ waren geholt und untersucht worden. Man hatte tatsächlich feststellen können, dass zumindest der Tod des roten Magiers und Arvis’ schon sehr lange zurücklag. Selbst jetzt war die starke Magie in den toten Körpern noch spürbar gewesen. Man hatte sich über das Geschehene entsetzt gezeigt und suchte nun nach neuen Möglichkeiten, das Land zu regieren. Vince blieb dort, um zu helfen.

Irgendwann zogen auch Bolt und Yinka ihrer Wege, um einen neuen Anfang zu finden. Nur Alice schien dies nicht gelingen zu wollen.

»Vince hat geschrieben«, unterbrach Allac ihre zähen Gedankengänge. »Er hat gefragt, ob wir ihn im Turm besuchen kommen wollen. Es hat sich viel getan in der letzten Zeit und es gibt offenbar großartige Neuigkeiten, von denen er uns selbst erzählen will. Was hältst du davon? Es könnte dir guttun. Meinst du nicht?«

Sein Blick flog unauffällig in die Richtung, wo einst der Kyphas-Berg gestanden hatte. Sie konnte ihm seine Gedanken geradezu im Gesicht ablesen. Auch wenn es bereits fast ein Jahr her war, zog es sie jeden Tag aufs Neue zu der Stelle, an der Teyls sein Leben verloren hatte. Sie konnte nicht anders, dort fühlte sie sich ihm irgendwie noch nah und allein das spendete ihr zumindest ein wenig Trost.

Allac bemerkte ihr Zögern und streichelte ihr sanft über den Arm. Sie schaute auf, sein Blick war innig und tröstend. »Ich weiß, dass du glaubst, ihn niemals vergessen zu können, aber die Zeit wird es leichter machen. Du kannst es jetzt vielleicht noch nicht glauben, aber es wird besser.«

Alice wollte schon den Mund öffnen, um zu fragen, ob er denn über den Tod seiner Schwester hinweggekommen wäre, aber sie wusste, wie unfair dies war. Er wollte ihr nur helfen. Sie nickte darum stumm, doch Allac erkannte natürlich, wie leer diese Geste war.

»Komm mit mir. Vince wird sich freuen, dich zu sehen.«

»Ich überlege es mir«, sagte sie leise und schaute an Allac vorbei zu der tief stehenden Sonne, die sich immer weiter senkte. Bald war wieder ein Tag geschafft ...

Allac nickte und strich ihr noch einmal tröstend durchs Haar. Er war ihr noch immer nahe und auf den ersten Blick schien sich zwischen ihnen nichts verändert zu haben. Er war fast immer bei Alice, kümmerte sich um sie, war für sie da. Und dennoch, wenn er sie nun berührte, sie anlächelte – es war ein wenig anders. Tief in sich spürte Alice die Bedeutung. Er hatte verstanden, welch großen Platz Teyls in ihrem Herzen einnahm. Allac erkannte nun, dass sie seine Gefühle wohl nie erwidern würde, und langsam schien er dies auch zu akzeptieren – leider zu spät.

»Ferra kommt zum Abendessen. Willst du nicht mit dazukommen? Sie würde sich freuen und das Alleinsein bekommt dir nicht.«

Alice schmunzelte. Allac traf sich in letzter Zeit oft mit Ferra, dem Mädchen, das einst bei Pasciell gearbeitet und ihnen geholfen hatte, in dessen Haus zu gelangen. Schon damals hatte sie etwas für Allac empfunden und es war schön, dass er ihre Gefühle nun langsam zu erwidern begann.

»Das freut mich, aber ich bin müde und möchte lieber ins Bett. Aber danke und richte Ferra Grüße aus.«

Allac nickte und sah sie zögernd an, dann sagte er schließlich: »Gut, ich mach mich langsam auf den Weg.«

Alice winkte ihm zum Abschied und sah ihm nach, bis er in der Straße verschwunden war. Dann machte sie sich ebenfalls auf den Weg. Sie kannte nur ein Ziel, nach dem sich geradezu jeder Muskel, jeder Nerv in ihrem Inneren zu verzehren schien. Sie musste wieder zu ihm …


Kapitel 2

Klaffende Leere starrte Alice entgegen und ein scharfer Wind fegte um sie herum, der an ihren Kleidern und Haaren riss. Er fühlte sich auf ihrer Haut wie eisige Nadelstiche an, doch nahm sie diesen Schmerz nur am Rande wahr. Zu viel empfand sie bei dem Blick in die Schlucht, die so tief war, dass sie nur Schwärze darin erkennen konnte. Einzelne Rauchwolken stiegen daraus hervor, was deutlich machte, dass im Inneren noch immer Feuer schwelten.

Alices ganzer Körper fühlte sich taub an, sie spürte die spitzen Steine unter ihren Knien nicht und auch nicht, wie ihre Hände sich in ihre Hosenbeine krallten. Sie hatte nur Augen für die Leere, in die Teyls gestürzt war. Noch immer sah sie, wie er Dargas packte und mit ihm in den Tod stürzte. Seine Augen, seine tiefgrünen Augen, die sich für einen Moment noch an ihr festgehalten hatten, als könnte sie ihm Halt geben – das würde sie wohl niemals vergessen.

Wie selbstverständlich wanderte ihre rechte Hand in die Hosentasche und zog einen Brief hervor, den sie bereits so oft gelesen hatte, dass sie den Inhalt auswendig kannte und ihren größten Schatz darstellte. Niemand, nicht einmal Allac, wusste, dass er existierte. Mit Tränen in den Augen las Alice die Zeilen.


Alice,

ich hoffe, dass Du diesen Brief niemals vor Augen haben wirst, denn wenn dem der Fall ist, habe ich Dich allein zurücklassen müssen. Genau das wollte ich immer verhindern. Zu wissen, dass Du leiden wirst, ist das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann.

Ich war mir aber auch stets meiner Lage bewusst. Bevor ich Dich kennenlernte, zählte für mich einzig und allein der Gedanke der Rache. Ich wollte und musste meinem Clan Genugtuung verschaffen, ich konnte den roten Magier für das, was er uns angetan hat, nicht ungestraft davonkommen lassen. Dafür war ich bereit, mein Leben zu geben, und tief in meinem Inneren weiß ich auch, dass ich es wohl verlieren werde, aber für mich war immer nur von Bedeutung, dass ich diesen Kerl töten kann.

Die Begegnung mit Dir hat jedoch alles verändert – Du hast mich verändert. Das Leben hat wieder einen Wert bekommen, einen verdammt großen, und ich werde alles dafür tun, um für immer an Deiner Seite sein zu können.

Doch die Gefahr ist einfach zu groß, der rote Magier wird Dich niemals entkommen lassen. Ich muss ihn ausschalten. Genau darum habe ich mehrfach versucht, mich von Dir fernzuhalten. Ich wollte verhindern, dass das Schlimmste eintrifft, ich sterbe und Du wegen mir leiden musst. Allerdings hast Du mir es nicht sonderlich leicht gemacht, mich von Dir zurückzuziehen. So hoffe ich einfach, dass Du am Ende recht behältst und die Zeit, die wir miteinander hatten, allen Schmerz wert war.

Alice, nun, da ich weiß, dass der rote Magier am Leben ist, rücken meine Befürchtungen wieder in den Vordergrund. Ich muss mich diesem Kampf stellen und hoffe, dass sich meine schlimmsten Befürchtungen nicht bewahrheiten werden.

Du sollst wissen, dass ich alles dafür tun werde, um weiter an Deiner Seite sein zu können. Du bedeutest mir alles und die Zeit, die ich mit Dir verbringen durfte, war die Beste meines Lebens. Falls mir etwas zustoßen sollte, so hoffe ich, dass Dir diese Zeilen Kraft schenken und Du weißt, wie viel Du mir bedeutest. Du hast mich verändert und mir die Augen für eine völlig neue Welt geöffnet. Ich liebe Dich und werde Dich niemals vergessen.

Teyls


Alice starrte noch eine Weile auf den Brief und wischte sich vorsichtig die Tränen aus den Augenwinkeln, damit sie nicht auf das Papier tropfen konnte. Endlich verstand sie Teyls. Sie wusste nun, warum er sich immer wieder von ihr zurückgezogen hatte, warum er ihr aus dem Weg gegangen war und sie verletzt hatte. Am Ende hatte er sie nur schützen wollen. Sie war unendlich dankbar für die Zeilen, auch wenn sie sich gewünscht hätte, er wäre ihr gegenüber offen gewesen und hätte ihr all das selbst gesagt. Doch sie verstand, warum er das nicht hatte tun können. Auch hier hatte er es für sie getan und ihr die Angst nehmen wollen, denn Teyls hatte zu diesem Zeitpunkt geahnt, dass er sterben könnte.

Sie glaubte, ziemlich genau zu wissen, wann Teyls ihr den Brief geschrieben und zugesteckt hatte. Es musste in der Nacht gewesen sein, nachdem sie Lycia getroffen und bei ihr übernachtet hatten. Sie hatten sich geliebt und sie erinnerte sich nur zu gut daran, dass etwas Bittersüßes wie Abschiedsschmerz in seinen Berührungen mitgeschwungen war. Wahrscheinlich war es die letzte Möglichkeit gewesen, diese Zeilen zu verfassen. Er hatte ihr, während Alice geschlafen hatte, den Brief geschrieben und in ihre Sachen gelegt.

Alice schaute noch einmal in die Tiefen der Schlucht hinab. Auch wenn es ihr das Herz zerriss, er würde niemals mehr zu ihr zurückkehren. Eine Träne löste sich von ihrer Wange und fiel in die Tiefe hinab. Es half nichts, sie würde versuchen müssen, weiterzuleben und mit dieser Leere in sich zurechtzukommen. Ihr Herz war zu einem kalten Stein geworden, der sich in ihrer Brust zusammenkrampfte und sie nie vergessen ließ, was sie verloren hatte. Dennoch musste sie irgendwie ihr Leben weiterführen. Vielleicht wäre es doch ganz gut, wenn sie das Dorf für eine Weile verließ.


Kapitel 3

Der Turm selbst hatte sich nicht verändert, wie Alice auf den ersten Blick feststellte, und dennoch gab es Dinge, die anders waren und sofort ins Auge fielen. Der farbenträchtige Wald, der einst mittels Magie inmitten der Wüste geschaffen worden war, fehlte. Keine Spur war mehr davon zu finden, nicht einmal ein Blatt oder eine Wurzel. Nur Sand und Hitze, die den riesigen Turm umgaben, der sich weiterhin bis in die Wolken schob.

Noch etwas fiel Alice auf, als sie mit Allac an die Tür des Turms klopfte: Der Angestellte, der öffnete, musterte sie nicht argwöhnisch und blaffte sie auch nicht an. Ganz im Gegenteil. Er trug ein Lächeln auf den Lippen und bat sie ohne Umschweife, einzutreten.

»Wenn Sie die Bibliothek nutzen möchten, so finden Sie im ganzen Raum Tische, Lampen und kleinere Sitzecken, in denen Sie es sich bequem machen können. Wenn Sie Fragen haben, zögern Sie nicht und wenden Sie sich bitte an unser Personal.«

Alice hob erstaunt die Brauen und auch Allac wechselte einen vielsagenden Blick mit ihr. Sie folgten dem Mann in den riesigen Saal, in dem sich tatsächlich etliche Stühle und Sessel befanden, an denen eine Vielzahl von Menschen saßen und ruhig die Schriften studierten.

»Wir würden gern Vincent Mirell sprechen. Ist er hier?«, fragte Allac, der noch immer angenehm überrascht den Raum bewunderte.

»Ja, er ist oben. Ich bringe Sie gern zu ihm.«

Auch das war etwas Neues. Früher hatten die einfachen Angestellten keinen Zugang zu den oberen Räumlichkeiten gehabt.

Sie traten durch eine Tür und folgten einer Treppe, die sie in einen der oberen Bereiche führte. Der Angestellte öffnete eine weitere Tür, woraufhin sie in einen Flur gelangten. Dort vernahm Alice eine ihr nur allzu vertraute Stimme.

»Wir sollten uns noch mal Gedanken darüber machen, was wir mit den besonders mächtigen Magiebüchern anfangen wollen.«

Eine andere männliche Stimme antwortete: »Wir sollten sie der Öffentlichkeit zugänglich machen, doch steht die Frage im Raum: In welchem Maß? Wie schützen wir uns vor Leuten, die diese starke Magie missbrauchen wollen?«

»Die Frage ist wohl eher, ob uns dieses Wissen tatsächlich allein zusteht oder ob wir nicht dafür verantwortlich sind, es jedem zugutekommen zu lassen. Diese Magie kann viel verändern, sicher auch im Schlechten. Aber selbst einfache Zauber können Schaden verursachen«, hörte Alice Vince sagen.

Als sie mit Allac und dem Angestellten um die Ecke kam, sah sie ihn mit einem ebenfalls jungen Mann zusammenstehen. Dieser trug ein dunkelgrünes Wams und eine schwarze Hose, die ihm sehr gut stand. Auch Vince sah gut aus. Er wirkte voller Tatendrang, die Sorgen der vergangenen Monate schienen wie weggeblasen zu sein. Als er Alice und Allac bemerkte, kam er sofort auf sie zu und schloss sie in seine Arme.

»Ihr seid tatsächlich gekommen?! Wie sehr ich mich freue. Es ist viel zu lange her. Wie geht es euch?« Kaum hatte er die Frage gestellt, schaute er zu Alice und sein freudiges Lächeln verschwand. »Es ist sicher schwer«, beantwortete er sich seine Frage selbst. Er grinste verlegen. »Aber ich bring dich schon auf andere Gedanken. Du wirst sehen, hier gibt es so vieles, das ich dir zeigen und von dem ich dir berichten will.« In diesem Augenblick fiel ihm der andere Mann offenbar wieder ein, denn er meinte: »Ich sollte euch vielleicht erst einmal miteinander bekannt machen. Das ist Irias, einer der Minister. Ja, noch gibt es sie, aber das wird sich vermutlich schon bald ändern. Die Minister sind sich darüber einig geworden, dass der Turm grundlegend verändert werden muss. Es soll Wahlen geben und das Volk soll entscheiden können, wer fortan zum Führungsstab gehören wird und wer dessen Vorsitzender sein soll. Der hat jedoch nicht die alleinige Gewalt, Entscheiden zu treffen, es soll alles demokratisch und nur mit direkter Absprache der Bevölkerung zugehen.« Er winkte ab. »Ich geh schon viel zu sehr ins Detail, dabei seid ihr gerade erst gekommen, doch ihr seht: Hier tut sich viel und ich freue mich, dass ich daran teilhaben darf.«

»Und das ist das Mindeste. Du verfügst über sehr starke magische Kräfte, hast geholfen, Dargas zu besiegen und seine Machenschaften aufzudecken. Zudem bist du ein sehr heller Kopf. Du hilfst uns wirklich sehr.«

Vince lächelte erfreut und nickte ihm dankbar zu. »Es macht mir viel Freude, an den Veränderungen hier mitwirken zu dürfen.«

Alice war überrascht, Vince so lebendig und voller Tatendrang zu erleben. Er schien seinen Platz gefunden zu haben und eine Aufgabe, die ihn voll und ganz erfüllte. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er hier genau richtig war und von großem Nutzen sein konnte.

»Nun kommt, ich will euch noch mehr erzählen und zeigen. Ach ja, und da ist auch jemand, der sich gewiss freuen wird, euch ebenfalls wiederzusehen«, kündigte er geheimnisvoll an. »Wir sehen uns später«, verabschiedete er sich von Irias und führte seine beiden Freunde einen langen Flur entlang. »Ihr werdet sehen, dass wir ein System erschaffen, das für diese Welt eine echte Bereicherung sein wird. Niemand wird mehr im Hintergrund die Fäden ziehen und die Macht an sich reißen können. Von nun an hat das Volk eine Stimme.«

»Es ist erstaunlich, was sich hier alles verändert hat«, stellte Allac erfreut fest.

Vince nickte. »Du weißt ja noch, wie die Minister auf unsere Nachricht reagiert haben, dass es in Wahrheit gar keine vier Erzmagier gibt. Sie wollten herausfinden, ob wir tatsächlich nicht gelogen haben, und nachdem dies feststand, waren sie voller Tatendrang. Es muss ein echter Schock gewesen sein, die Körper von Bistrell und Lagnar einfach leblos im Turm vorzufinden. Sie sind sich jedenfalls einig, dass so etwas niemals wieder geschehen darf, und sind bereit, dafür tiefgreifende Veränderungen vorzunehmen.«

Alice konnte sich gut vorstellen, wie erschreckend die Erkenntnis für die Minister gewesen sein musste. Immerhin hatte Dargas, sobald ein Erzmagier ausgetaucht werden musste, einen Minister nachrücken lassen, dessen Kräfte geraubt und ihn getötet. Sie alle hatten unentwegt in enormer Gefahr geschwebt.

»Wir bekommen von vielen Seiten Unterstützung und hören immer wieder vom Volk, wie gut die Veränderungen angenommen werden«, erklärte Vince weiter und blieb in diesem Moment vor einer Tür stehen. Er wandte sich zu Alice und Allac um. »Ich bin sicher, ihr werdet überrascht sein«, verkündete er bedeutungsvoll und öffnete die Tür.

Alice konnte kaum glauben, wen sie da zu Gesicht bekam. An einem schweren Eichentisch saß eine junge Frau, die ihr nur allzu bekannt war. Sie hatte eine ganze Reihe von altertümlichen Gegenständen vor sich liegen. Vasen, Bücher, eine mit Gold verzierte Schatulle, zwei rubinbesetzte Armreife.

»Yinka«, sagte Alice schließlich voller Erstaunen. Erst jetzt bemerkte die Nekromantin sie, schaute sie kurz verdutzt an, dann rannte sie schließlich auf Alice zu, um sie in die Arme zu schließen.

»Es ist so schön, dich wiederzusehen«, sagte sie, entzog sich wieder ein Stück, um Alice ins Gesicht sehen zu können. »Wie geht es dir?« Ihr Blick trübte sich ein wenig bei dieser Frage.

»Es geht«, log sie und ihr war durchaus bewusst, dass Yinka sie sofort durchschaute.

Die Nekromantin nickte nur wissend. »Er fehlt uns allen sehr. Es vergeht kein Moment, in dem ich nicht an ihn denken muss.«

»Was machst du hier?«, fragte Alice, um schnellstmöglich das Thema zu wechseln.

Nun stahl sich ein Grinsen auf Yinkas Lippen. »Bolt und ich arbeiten hier«, verkündete sie zu Alices großer Überraschung. »Als wir uns von euch getrennt haben, sind wir den Spuren der Götter gefolgt. Wir wollten sie suchen und haben sie auch tatsächlich vor ein paar Wochen finden können. Ich kann dir das Gefühl gar nicht beschreiben. Es war seltsam, denn da lag eine tiefe Verbindung zwischen uns, die allgegenwärtig war. Die Götter sprachen nicht, keine Ahnung, ob sie unserer Sprache überhaupt mächtig sind. Dennoch spürten wir, wie sie sich fühlten, manchmal glaubten Bolt und ich sogar, ihre Gedanken hören zu können. Ich denke, dass während des Kampfes diese Fesseln die Verbindung gekappt hatten, doch nachdem sie sich davon hatten befreien können, war sie wieder da.« Yinka seufzte tief und strich nachdenklich über den goldenen Armreif, der auf ihrem Tisch lag. »Die Götter waren aufgewühlt, fanden einfach keine Ruhe. Das war nicht mehr ihre Welt, zu viel hatte sich verändert und sie konnten keinen Platz mehr darin finden. Alles war ihnen fremd und vieles davon versetzte sie in großen Aufruhr. Sie hätten die Menschen auslöschen und versuchen können, ihre alte Welt zurückzubringen, doch sie entschieden sich anders. Sie beschlossen, sich zurückzuziehen und sich zu ihrer alten Schlafstätte aufzumachen. Sie wollten nur noch Ruhe. Also sind sie gegangen.

Bolt und ich blieben zurück und mussten eine neue Aufgabe suchen. Überall erzählte man sich von dem Umbruch im Turm und da wir gerade in der Nähe waren, wollten wir uns selbst ein Bild machen.« Nun grinste sie breit. »Unsere Überraschung war groß, als wir Vince trafen. Nach einem längeren Gespräch bot er uns an, ihm zu helfen. Es gibt etliche Schätze, die im Turm lagern, über die aber kaum etwas bekannt ist. Da ich schon immer ein Faible für schöne Dinge hatte und mich mit Antiquitäten ganz gut auskenne, ist die Arbeit genau das Richtige für mich. Bolt ist fortan für die Waffenkammer zuständig. Er darf die Waffen instand halten und hat die Aufsicht darüber. Auch er ist mehr als glücklich mit seiner neuen Berufung. Nachdem Vince mit den Ministern gesprochen und ihnen von unserer Hilfe gegen Dargas berichtet hatte, sprach sich niemand mehr gegen unsere Anstellung aus. Zwar hatten einige noch gewisse Vorbehalte, doch die waren schnell aus dem Weg geräumt.«

»Es ist wirklich ganz wundervoll, dass ihr einen Platz und eine Aufgabe gefunden habt, die euch erfüllt. Und vor allem, dass euch niemand verurteilt, weil ihr Nekromanten seid.« Alice meinte ihre Worte ehrlich. Es freute sie sehr, dass die beiden sich ein neues Leben hatten aufbauen können.

»Dann erzähl doch mal, was machst du hier genau?«, wollte Allac wissen und beugte sich zu Yinka über den Tisch. »Als ehemaliger Hunter sind dir solche Schätze natürlich bestens vertraut«, fügte er zwinkernd hinzu, wofür er von Yinka ein schelmisches Grinsen erhielt.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich muss die Sachen nicht mal mehr stehlen und kann ihre Pracht dennoch genießen.«

Die Nekromantin fuhr fort und berichtete Allac von ihrem Alltag und auch wenn Alice dies im Grunde interessierte, fühlte sie sich unwahrscheinlich erschöpft und konnte nicht mehr länger zuhören.

»Ich werde mal nach Eisenfels gehen und mich dort nach einem Gasthof umschauen«, erklärte Alice.

»Soll ich mitkommen?«, fragte Allac sogleich nach.

Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte jetzt unbedingt allein sein.

»Gut, dann treffen wir uns gegen Abend auf dem Markt, dann können wir zusammen ins Gasthaus gehen und zu Abend essen«, schlug Allac vor, woraufhin Alice nickte.

Sie nahm Yinka und Vince noch einmal in ihre Arme und trat den Weg nach Eisenfels an.


Kapitel 4

Alice stand inmitten des Marktplatzes und schlenderte an den vielen Ständen vorbei, an denen Früchte, Brot, Käse und allerlei Fleischwaren angeboten wurden, aber auch Huf- und Messerschmiede ihre Arbeit anboten. Die vielen Stimmen stoben über den Platz und vermischten sich zu einer dröhnenden Geräuschkulisse, die Alice allerdings keineswegs als störend empfand. Es tat gut, dass ihre eigenen Gedanken ihr so wenigstens ein kleines bisschen leiser erschienen.

Immer wieder ließ sie den Blick umherwandern, um in der Menge Allac auszumachen. Der Tag neigte sich bereits gen Ende und er würde sicher bald hier auftauchen. Doch noch blieb etwas Zeit, denn auch die Händler machten noch keine Anstalten, ihre Waren einzuräumen und den Heimweg anzutreten.

Immer wieder musste Alice an Vince, Yinka und Bolt denken. Es war schon erstaunlich, wie sich ihre Wege wieder gekreuzt hatten. Ein Schmunzeln legte sich auf ihre Lippen, als sie an die Anfänge zurückdachte – sie waren sich spinnefeind gewesen. Besonders Yinka war nicht gern mit Alice und Vince umhergezogen. Allerdings hatte diese Abneigung auch bei Vince auf Gegenseitigkeit beruht. Wer hätte gedacht, dass sie einmal eine tiefe Freundschaft verbinden und sich Alice sogar in einen Nekromanten verlieben würde? Und da war er wieder, dieser grauenhafte Stich, der sich tief in ihr Herz schnitt. Obwohl sie es nicht wollte, erschien Teyls’ Gesicht vor ihren Augen, seine markanten Gesichtszüge, das sinnliche Lächeln. Für einen Moment glaubte sie sogar, seine Stimme zu hören.

Alice kniff die Augen zusammen. Würde es denn nie aufhören, derart wehzutun?

Als sie den Kopf hob, war ihr, als müsse ihr Herz für einen Moment stillstehen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, ihr Inneres begann zu rebellieren. Schmerz, so tiefer Schmerz, der sie schier zerriss. Noch immer ruhten ihre Augen auf dem Mann, der eben in ihr Gesichtsfeld getreten war. Er hatte dunkles Haar und der schwarze Umhang umspielte die schlanke und doch muskulöse Figur. Er erinnerte sie so sehr an Teyls.

In diesem Moment drehte sich der Fremde ein Stück und sein Blick fiel auf Alice. Sie konnte seine Augen auf die Entfernung hin nicht genau erkennen, doch sein Blick hatte eine unheimliche Kraft, die zu gleichen Teilen schmerzte und sie anzog. Es tat so weh, so entsetzlich weh, dass sie sich von dem Anblick lösen und sich abwenden musste. Noch immer spürte sie diese Augen auf sich gerichtet, die ihr Herz zu zerreißen drohten. Sie musste fort, nur fort von dem Mann, der Erinnerungen in ihr wachrief, die in einer einzigen Flut über sie hinwegschwappten und denen sie nicht standhalten konnte.

Wie ein getriebenes Tier hetzte sie über den Marktplatz und vernahm sogleich eine Stimme hinter sich. Rief jemand nach ihr? Spielte ihr eigener Verstand ihr einen Streich? Sie konnte und wollte nicht anhalten, lief immer weiter, bog in eine Gasse ab und rang nach Atem. Sie vernahm Schritte hinter sich und nun ließ es sich nicht mehr leugnen, dass jemand ihren Namen rief. Mit einem Mal wurde sie am Arm gepackt und herumgewirbelt. Tiefgrüne Augen blickten sie an, deren Farbe so intensiv war, dass sie Alice an einen funkelnden Smaragd erinnerten. Tief und geheimnisvoll wirkten sie und voller Sehnsucht. Die geschwungenen Brauen, die gerade Nase, die Wangenknochen, die wundervollen Lippen, alles war ihr so vertraut und konnte es doch zugleich unmöglich sein. Hände legten sich um sie, zogen sie fest an einen warmen Körper, der vertrauensvoll nach ihr rief.

Zitternd und ohne es kontrollieren zu können, streckte Alice ihre Hände aus, ließ sie behutsam über das Gesicht wandern, das sie nur allzu gut kannte. Ganz langsam streichelte sie darüber, als habe sie Angst, das Phantombild vor ihr könnte sich mit einem Mal auflösen.

»Alice«, raunte Teyls leise. »Ich habe so lange nach dir gesucht.«

Sie hörte die Worte, doch ergaben sie einfach keinen Sinn. Erst als er sich vorbeugte und mit seinen Lippen langsam die ihren berührte, schwand die qualvolle Kälte in ihr und machte einem Feuer Platz, das sie längst für erloschen und tot gehalten hatte. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, nahm seine Wärme in sich auf, presste sich an ihn und intensivierte den Kuss. Seine Zunge brachte sie um den Verstand und ließ ihren Pulsschlag in gefährliche Höhen schießen. Er war bei ihr. Teyls war endlich wieder bei ihr. Und selbst wenn dies nur der wahnhafte Streich ihres kranken Herzens war, wollte sie aus dieser Illusion nie wieder erwachen.


Kapitel 5

Alice hielt mit beiden Händen Teyls’ Gesicht umschlungen. Obwohl sie seine warme Haut unter ihren Fingerspitzen fühlte, hatte sie Angst, er könnte sich jeden Moment vor ihren Augen in Nichts auflösen. Ihre Gedanken überschlugen sich und ihr Kopf schien nicht in der Lage zu sein, dass alles zu verarbeiten.

»Sag bitte, dass das kein Traum ist und du wirklich hier bist«, meinte sie leise, ohne den Blick von seinen atemberaubend schönen Augen zu nehmen.

»Es ist kein Traum, ich bin tatsächlich zurück. Jetzt wird alles gut.«

»Aber wie?«, murmelte Alice. »Du warst doch …« Sie brachte das Wort einfach nicht über die Lippen.

Er nickte langsam. »Ja, ich bin gestorben.« Seine Stimme klang rau und plötzlich weit entfernt. »Aber als die Götter zurückkamen, hatten sie Erbarmen mit mir. Sie meinten, ich würde noch gebraucht. Da wäre so viel Schmerz um mich herum, jemand würde immer wieder nach mir rufen. Außerdem seien sie es mir schuldig. Ich hätte ihnen in ihrer schwersten Stunde beigestanden. Die Welt dort draußen habe sich verändert, es wäre kein Platz mehr, an dem sie würden leben wollen. Darum hätten sie sich entschlossen, einen Teil ihrer Kraft aufzuwenden, um mir ein neues Leben zu schenken.«

Alice konnte kaum glauben, was sie da hörte. Die Götter hatten Teyls zurückkehren lassen.

»Wir haben eine zweite Chance erhalten«, sagte er leise und beugte sich nach vorn. Seine Lippen berührten ihre zärtlich und sanft. Es war ein so vertrautes Gefühl und ganz langsam begann sie zu begreifen, dass Teyls tatsächlich zu ihr zurückgekommen war. Für einen Moment tauchten Bilder vor ihrem inneren Auge auf, von denen sie nicht sagen konnte, ob sie ihrer Fantasie entsprungen waren oder den Tatsachen entsprachen.

Sie sah in den Tiefen der Schlucht schwelende Feuer, einzelne Lavastätten brodelten vor sich hin. Die Götter standen beieinander, unterhielten sich stumm miteinander und plötzlich tauchte ein helles Licht auf. Fast konnte Alice den grellen Schmerz fühlen, den der hellweiße Strahl bei ihr auslöste.

In dem Licht erkannte Alice plötzlich etwas. Es waren Konturen: Arme, Beine, ein Rumpf, und schließlich sah sie den Kopf. Die Gestalt bewegte sich in dem gleißenden Licht und hatte Alice zunächst angenommen, die Person darin würde angegriffen werden, erkannte sie nun, wie friedlich die Situation war. Hier war keine Gefahr zu erkennen. Nein, etwas ganz anderes ging vor sich. Etwas Gewaltiges, etwas Einmaliges, das eigentlich nicht möglich sein sollte.

Ganz langsam wurde die Gestalt von dem weißen Licht an die Oberfläche getragen. Immer höher stieg sie, bis sie den Rand der Schlucht erreichte. Die Person machte einen Schritt nach vorn, trat aus dem Krater heraus und fand Halt auf der festen Erde. Kaum hatte das Wesen den Untergrund berührt, löste sich das Licht auf und Teyls fiel zu Boden. Er blieb einen Moment regungslos liegen, seine Brust hob und senkte sich angestrengt. Er drehte sich um, sein Arm lag halb über seinem Gesicht. Dann erschien ein Lächeln auf seinen atemberaubend schönen Lippen und Alice wusste, dass er nur noch einen Gedanken hatte: sie zu finden und in seine Arme zu schließen.

»Wie hast du mich gefunden?«, wollte Alice zwischen zwei Küssen wissen. Es fiel ihr schwer, sich auch nur für einen Moment von ihm zu lösen. Sie hatten so viel nachzuholen.

Er strich ihr zärtlich durchs Haar, während er sie mit seinem Blick gefangen hielt. »Ich bin nach Schwarzfels gegangen«, antwortete er zu ihrer Überraschung.

»Und dort hat man dir nichts angetan …« Sie schluckte schwer, spürte zugleich eine ungewisse Angst in sich hochsteigen. Aber offenbar war Teyls nichts geschehen. Hatten die Menschen dort überhaupt gewusst, dass er ein Nekromant war?

»Ich habe deinen Großvater getroffen«, erzählte er weiter. »Ich denke durchaus, dass er gewusst hat, wer ich bin. Doch er schien keine Angst vor mir zu haben. Er hat mir verraten, wo du bist. Ich wollte gleich morgen zum Turm weitergehen, um dort nach dir zu suchen, aber zum Glück ist das nun nicht mehr nötig.«

Alice konnte kaum fassen, was sie da hörte. Ihr Großvater hatte Teyls geholfen. Er wusste natürlich, dass die Nekromanten an Alices Seite gekämpft hatten, dennoch wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, dass er ihnen so weit Vertrauen entgegenbrachte, um einen von ihnen Alices Aufenthaltsort zu verraten. Offenbar hatte sich auch in seinen Einstellungen vieles verändert.

Tränen sammelten sich in ihren Augen, als sie die Konturen von Teyls’ Gesicht nachfuhr. »Ich kann es noch immer nicht glauben, wie viel Glück ich haben soll. Du bist wieder bei mir.«

»Ich werde von jetzt an immer bei dir sein«, hauchte Teyls und küsste sie erneut. Ihre Zungen fanden zueinander, ihrer beider Atmung beschleunigte sich, während sie alles um sich herum vergaßen und nur noch ganz bei sich waren.

»Du bist am Leben«, hörten sie eine erstaunte Stimme sagen. Die beiden fuhren sofort auseinander und wandten sich nach der Person um.

»Allac«, stellte Alice überrascht fest. Sie hatte vollkommen vergessen, dass sie sich mit ihm auf dem Marktplatz hatte treffen wollen, und der lag nur wenige Meter von hier entfernt. Sie wartete auf die aufsteigende Wut, die sich gleich in seinen Augen zeigen würde, auf die erzürnte Stimme, doch beides blieb zu ihrer Überraschung aus.

»Keine Ahnung, wie du das geschafft hast. Einfach erstaunlich.« Seine Augen huschten zwischen Alice und Teyls hin und her. »Es ist gut, dass du wieder an ihrer Seite bist. Sie hat unendlich gelitten.« Die nächsten Worte schienen ihm nur schwer über die Lippen zu kommen, dennoch sagte er: »Pass auf sie auf und sorg dafür, dass sie nie wieder solch ein Leid durchmachen muss, sonst bekommst du es mit mir zu tun.«

Teyls nickte, auch ihm stand die Überraschung ins Gesicht geschrieben. »Ich werde sie niemals mehr verletzen und immer für sie da sein.« Nun wandte er sich ihr zu und raunte: »Ich liebe dich.«

Tränen traten Alice in die Augen, als sie Teyls’ Lippen erneut auf den ihren spürten. Die Wärme tat ihr so unendlich gut, der vertraute Geruch, von dem sie sofort umhüllt wurde. Sie wusste, dass es noch dauern würde, bis sie ganz sicher sein konnte, dass dieses Glück wahrhaft von Dauer war und er nicht sofort wieder verschwinden würde, aber Teyls war da und irgendwann würden ihre Wunden heilen.

Als sie das nächste Mal zur Seite blickte, war Allac verschwunden. Sie war ihm unendlich dankbar, dass er nach all der Zeit ihre Liebe zu Teyls endlich akzeptierte. Sie hoffte und wünschte, dass er ebenfalls sein Glück fand. Ferras Bild tauchte vor ihr auf und sie musste lächeln. Ja, er würde glücklich werden, da war sie sich ganz sicher.


Kapitel 6

Teyls’ Fingerspitzen strichen über Alices erhitzte Haut und hinterließen dabei eine Spur aus lodernden Flammen. Ihr ganzer Körper schien zu glühen und wurde von wohligen Schauern erfasst. Seine Lippen wanderten über ihre nackte Haut, schienen jeden Zentimeter ihres Körpers erkunden zu wollen.

Sie streichelte über Teyls’ starken Rücken, spürte dem Spiel seiner Muskeln nach, das sich bei jeder Bewegung zeigte. Nie hätte sie gedacht, noch einmal in seinen Armen liegen und seine Lippen spüren zu dürfen. Sein Duft umfing sie und war berauschend, der tiefe Blick seiner dunkelgrünen Augen brachte sie schier um den Verstand.

Sie schloss ihre Arme um Teyls’ Hinterkopf, ließ sein weiches Haar durch ihre Finger gleiten. Dann zog sie ihn näher zu sich. Sie würde den Verstand verlieren, wenn sie nicht gleich seine Lippen spüren und in die Süße seines Mundes eintauchen durfte. Immer leidenschaftlicher wurden ihre Küsse, Alices Atmung beschleunigte sich, ihr Herz schien kaum mehr mit Schlagen nachzukommen.

»Ich liebe dich so sehr«, raunte sie an seinem Mund, was ihm ein unwiderstehliches Lächeln entlockte.

»Und ich dich«, wisperte er und verschloss ihre Lippen sogleich wieder mit den seinen.

Er ließ seine Hände tiefer wandern, entlockte ihr ein leises Seufzen und setzte ihren Körper in Brand. Als er auch noch mit seinen Lippen über ihr Schlüsselbein, ihre Brust und ihren Bauch wanderte, konnte Alice kaum mehr an sich halten. Sie streichelte über Teyls’ muskulöse Brust, seinen Bauch, seine Hüfte, seinen Po und zog ihn schließlich zu sich hinab. Ihrer beider Blicke hingen aneinander, konnten sich nicht mehr lösen, waren eins. Während sie miteinander verschmolzen, küssten sie sich, wisperten immer wieder den Namen des anderen. Sie brauchten keine Worte, um sich gegenseitig ihrer tiefen Liebe zu versichern, sie ließen ihre Körper sprechen und ihre Seelen miteinander verschmelzen.

Alice schmiegte sich noch fester in Teyls’ Arm, genoss die Nähe zu ihm, die Geborgenheit und das tiefe Glück, das er ihr schenkte. Endlich gehörte der Schmerz der Vergangenheit an und vor ihnen lag eine Zukunft, die sie vollkommen frei gestalten konnten.

»Es ist ein komisches Gefühl, so ungezwungen in seinen Entscheidungen zu sein. Als Kind stand stets fest, welche Aufgaben später einmal auf mich warten würden. Nach dem Tod meines Vaters hatte ich ebenfalls ein festes Ziel, das ich selbst als Feiy nie aus den Augen verloren habe. Doch war ich als Feiy auch stets an meinen Talim und seine Forderungen gebunden. Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich meinen Weg nun selbst bestimmen.« Sie lachte auf. »Ein eigenartiges Gefühl und ich habe noch keine Vorstellung, wie mein Leben aussehen soll.«

Teyls drehte sich zu ihr um, stützte sich mit dem Ellbogen ab und musterte sie mit diesem atemberaubenden Lächeln auf den Lippen. Er war so wundervoll mit dem leicht zerzausten Haar, dem schönen Gesicht, der nackten, muskulösen Brust.

»Alle Möglichkeiten stehen uns nun offen«, sagte er und strich ihr zärtlich über die Wange, »doch das Wichtigste ist, dass wir nun zusammen sein können. Ein langes gemeinsames Leben.«

Er beugte sich zu ihr vor und küsste sie. Ein süßer, unbeschwerter und verheißungsvoller Kuss. Und Alice wusste, dass genauso ihr neues Leben an Teyls’ Seite aussehen würde.

- Ende –

Hast du Lust auf mehr? Dann schau dir doch meine  Necare Buchreihe an:

Normalerweise flippt Gabriela nicht gleich wegen eines hübschen Kerls aus, doch Night ist anders. Er ist nicht nur äußerst attraktiv, er raubt ihr den Atem, die Sinne, den Verstand. Leider scheint er unerreichbar und das bleibt nicht ihr einziges Problem, als sie nach Necare, die Welt der Hexen reist...

Sie ist an einem Eliteinternat aufgenommen worden, wo sie von nun an leben wird. Doch nicht nur, dass sie als einzige über keinerlei Zauberkräfte verfügt, bald geschehen auch merkwürdige Dinge; Dämonen bedrohen die Welt.

Wenn dir meine Bücher gefallen, besuche mich doch auf Facebook/JulianeMaibachsRomane. Dort halte ich dich stets auf dem Laufendem. Ich freue mich schon von dir zu hören!
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